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Rottenparade. 


Ma beſuchte mich ein amerikaniſcher Journaliſt. Er wollte inter⸗ 
G viewen, über den Kaiſer, die Fahrt gen Byzanz und Jeruſalem, Bis⸗ 
marck, Onkel Chlodwig, Moritz Buſch, Luccheni und andere Zeitgenoſſen, 
aber wir kamen bald in gemüthliches Plaudern. Der liebenswürdige und 
geſcheite Mann, der als Jüngling aus Deutſchland über das Waſſer ge⸗ 
wandert und drüben in einem Jahrzehnt faft völlig amerikaniſirt worden 
war, hatte hier in der Kantſtraße auch den alten Herrn Liebknecht beſucht und 
war noch ganz ſprachlos vor Staunen ob des empfangenen Eindrucks. „Das 
iſt ja ein famofer Mann! So ruhig, gutmüthig und freundlich; und wie 
er wohnt! Sehr einfach, nach transatlantiſchen Begriffen eigentlich elend, 
aber Alles ſo ſauber und ordentlich, ganz wie der Normaldeutſche in der 
Gartenlaube ſteht. Wenn er ſo mit innigem Behagen ſeine Siebenpfennig⸗ 
eigarre pafft, lächelnd von Frau und Kindern erzählt und bedächtig ſchil⸗ 
dert, wie er hoffen könne, ſein Junge, der Juriſt, werde als Rechts⸗ 
anwalt bald ſein Auskommen finden, dann glaubt man, einem mittleren Be⸗ 
amten von korrekter Staatstreue und guter Geſinnung gegenüberzuſitzen. 
Ein paar harte, höchſt ungerechte Worte über Bismarck, — mein Gott: 
er hat unter dem Sozialiſtengeſetz genug gelitten und der Teufel mag, 
wenn die Wunden ſchmerzen, immer gerecht ſein. Auch ein paar ſtarke 
antikapitaliſtiſche Reden, wie man fie drüben in der beſten Geſellſchaft 
von Bryans Anhängern hört, ohne daß deshalb irgend einem Weſten⸗ 
taſchenaſtor auch nur die Wimper zuckt. Aber wenn ich bedenke, welche 
Vorſtellung ich mir von einem ſolchen Umſturzmanne machte, nach den 
Schilderungen deutſcher Blätter machen mußte! Und meine Bekannten, die 
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doch die Dinge in der Nähe ſehen, waren von Entſetzen geſchüttelt, als ſie 
hörten, ich ſei bei Liebknecht geweſen; ſie thaten, als hätte ich mit dem leib⸗ 
haftigen Gottſeibeiuns Skat oder Poker geſpielt. Kennen denn die Leute in 
Deutſchland einander nicht? Ich finde mich in unſerer lieben Heimath 
wirklich gar nicht mehr zurecht.“ Die Antwort mußte leider lauten: Nein, 
die Leute kennen einander hier nicht. Wir leben geiſtig noch immer in einem 
Ständeſtaat; und jeder Verſuch, zwiſchen den geſchiedenen Schichten eine 
ſchmale Brücke zu ſchlagen, die über die Klüfte hinwegführen und eine Ver⸗ 
ſtändigung ermöglichen könnte, wird unter Hohnlachen vereitelt. Nicht nur 
von der blinden Bourgeoiſie, — o nein, auch von den Sozialdemokraten. 
Es iſt ſo angenehm und bequem, zu glauben, daß der Vertreter eines 
anderen Klaſſenintereſſes ein Schurke und Spitzbube iſt; alle Partei⸗ 
programme kämen in Unordnung und würden werthlos, wenn eines Tages 
dieſer Glaube ſchwände. Wir wollen des Gegners Motive nicht kennen, 
ſeines Weſens, ſeines beſonderen Temperamentes Ton nicht achten lernen. 
Wir führen, trotzdem mehr als je von chriſtlichem Sinn und Chriſtengeſittung 
geredet wird, unſere politiſchen und wirthſchaftlichen Kämpfe noch immer wie 
die Heiden, denen der anders Glaubende ein Barbar, ein häßlicher Schand⸗ 
fleck auf dem lichten Gewande der Volkheit ſchien. Die ehrenwerthen Be⸗ 
wohner des ſchweizeriſchen Dorfes Zimmerwald verbaten ſich im Jahre 1803, 
daß „niederträchtige Perſonen“ ſie mit dem Namen „Patrioten“ bezeichneten, 
der in den Urkantonen damals für die Bekenner der „großen Grundſätze von 
1789“ erfunden worden war; die Zimmerwalder erklärten im berniſchen 
Amtsblatt: „Wir dürfen uns ſchmeicheln, daß wir vor, während und 
nach der Revolution uns keine Thaten haben zu Schulden kommen laſſen, 
die dieſen Namen verdienen, ſondern uns ſtets als rechtſchaffene Menſchen 
und biedere Schweizer betragen haben. Wir nennen Diejenigen, ſo ſich 
erlauben, uns Patrioten zu heißen, ſo lange ſchamloſe Ehrendiebe, bis 
Selbige uns eine That nachweiſen können, die einen ſolchen Schand⸗ 
namen verdient.“ Auch dieſe liebliche Sitte, irgend ein dem auslän⸗ 
diſchen Sprachbereich entſtammendes Wort ſeines Sinnes zu entkleiden 
und es als Makel dem Gegner anzuheften, hat ſich bis heute erhalten. 
Wie ſollten die Parteien und ihre Wortführer in der Preſſe wirthſchaften, 
wenn ihnen über Nacht plötzlich die geliebte Terminologie geraubt würde und 
ſie nicht mehr von Agrariern, Konſervativen, Ultramontanen, Liberalen 
und Sozialdemokraten reden dürften? Die alberne Gemeinheit unſerer 
politiſchen Gaſſenkämpfe wäre ohne ſolche Schlagwörter, ohne den Wahn, 
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daß der die Welt anders An ſchauende ein Wicht iſt, undenkbar; jeden Ein⸗ 
zelnen ſtärkt der Glaube, daß er allein der auserwählte Träger des Gemein⸗ 
wohles iſt, daß er für das Heil des ganzen Volkes, für die Kraft und Zu⸗ 
kunft der Nation Zölle, Kartelle, Schul- und Arbeiterſchutzgeſetze fordert, 
während den Gegner nur ſchnöder Eigennutz zu frevlem Thun treibt. 
Solches Gebahren iſt kindiſch, aber: Nous avons tous passé par 1a, ſagte 
lächelnd der kluge Weltmann Auber, als ein Schüler in der Singſtunde 
ſeufzte, ihn habe das Liebchen, das arge, vorgeſtern mit einem reichen Glatz⸗ 
kopf betrogen.. Es ſieht einſtweilen auch nicht danach aus, als wollte es 
in Deutſchland bald beſſer werden; im Norden beſonders, der auf dem Wege 
zur nationalen Einheit die Führung übernahm, ſcheint für die ſoziale Ein⸗ 
heit, die erft im Zuſtande politiſcher Reife möglich wird, vorläufig noch 
nichts zu hoffen: immer ſchroffer ſchließen die Kaſten und Klaſſen ſich von 
einander ab, der Gutsbeſitzer weiß von dem Leben des Kaufmanns, der 
ſtädtiſche Händler von der Noth der Landwirthe und Taglöhner nicht mehr 
als von der Volksſitte der Tagalen, der Richter ſtaunt, wenn ein Zufall ihn 
in die Berufsſphäre des Anwaltes hineinſehen läßt, und das Streben, 
den Widerſacher zu verkennen, wächſt beſtändig. So wird in nutzloſen, 
thörichten Kämpfen die beſte Kraft der Nation ſchmählich verthan, — 
in Kämpfen, deren Hitze in der Stunde gemildert wäre, wo die Streiter 
einander erkannt und als Brüder begrüßt hätten. So gleicht unſer poli⸗ 
tiſches Leben dem leeren Gelärm einer in ihrem Mechanismus geſtörten 
Maſchine, deren einzelne Theile, ftatt zu gemeinſamer Leiſtung zuſammen⸗ 
zuwirken, gegen einander arbeiten. Iſts da ein Wunder, wenn alle 
frohe Schaffensluſt mählich ſtockt, das Streben nach Bethätigung in 
einen engen Intereſſenkreis gebannt bleibt, der Proletarier dem Bourgeois 
nicht traut, der Fabrikant den Arbeiter mit Entrechtung und Flinten⸗ 
kugeln ſchrecken möchte und der höchſte Vertreter der Volkheit, an deſſen 
Ohr nur der Jammerruf der in ihrem heiligſten Profitrecht gefährdeten 
Kapitaliſten dringt, in einer mehr als zwei Millionen erwachſener Männer 
umfaſſenden Partei eine Rotte ehrloſer Menſchen ſieht, die nicht werth 
ſind, den deutſchen Namen zu tragen, und deren Verſuch, mit geſetzlich bisher 
nicht verpönten Waffen ihrer Klaſſe günſtigere Daſeinsbedingungen zu er⸗ 
kämpfen, durch die Bedrohung mit Zuchthausſtrafen gehemmt werden muß? 

Ob aus ſolchen und ähnlichen Geſprächsbruchſtücken ein brauch⸗ 
bares Interview geworden iſt, weiß ich nicht. Der junge Herr aus Amerika 
wollte nach Stuttgart fahren, um auf dem Parteitag der deutſchen Sozial⸗ 
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demokratie die Reden zu hören und die Redner zu ſehen. Er iſt nicht So- 
zialiſt, nicht einmal einer von der ſittſam ſanften Art, die in nationalökono⸗ 
miſchen und theologiſchen Seminaren heutzutage gezüchtet wird, ſondern 
ein politiſch Gleichgiltiger, ein Globetrotter, der noch kein Kapital hat, die 
Gelegenheit, es zu häufen, vielleicht aber bald erwittern kann. In Stutt⸗ 
gart wird er noch mehr geſtaunt haben als in Charlottenburg beim alten 
Liebknecht. Den munteren Grillenberger, der mit dem guten, ſchalkhaften 
Blick ſeiner blauen Augen die Genoſſen ſo oft zum Lachen brachte, mit 
trockenem, derbem Witz die Parteitage würzte und mit kluger, ganz unbaye⸗ 
riſch nüchterner Mäßigung vor thörichten Abenteuern warnte, hat er nicht 
mehr getroffen. Aber er konnte hören, wie Herr von Vollmar, der ſchmun⸗ 
zelnde Rieſe, der, noch ehe der gögginger Wunderthäter Heſſing ihn von den 
läſtigen Folgen der im Kriege gegen Frankreich empfangenen Wunde geheilt 
hatte, im Reichs tagsfoyer ſelbſt mit dem grimmen Herrn Bronſart von 
Schellendorff auf angenehmem Verkehrsfuß ſtand, jede Gemeinſchaft mit 
den pariſer Communards abwehrte, das jugendlich ſprudelnde Pathos und 
das doktrinäre Selbſtbewußtſein der ruſſiſchen Jüdin Roſa Luxemburg ver⸗ 
höhnte und ſogar feinem Freunde Bruno Schoenlank, als dieſer glänzend 
begabte, im Stil an Rocheforts beſte Laternentage erinnernde Journaliſt 
ein Bischen zu hitzig wurde, den Spott nicht erſparte. Auch die Herren 
Ignaz Auer, den Generalſtabschef, und Karl Kautsky, den düſteren Groß⸗ 
inquiſitor der Partei, in deren Geſtalten Praxis und Theorie der deutſchen 
Marxiſten verkörpert find, konnte er ſehen und hören, den leidenſchaft⸗ 
lichen Lufthieben der ſtreitbaren Frau Klara Zetkin zuſchauen und ſich, 
je nach Luſt und Laune, an dem ſchwarzen Sadduzäerhaupt des präſidi⸗ 
renden und repräſentirenden Herrn Singer oder an dem blonden Apoftel- 
kopf des Herrn Heine erfreuen, der, Arm im Arm mit Herrn Herman 
Bahr, früher für den Naturalismus focht und von den ſtrenggläubigen 
Sektengenoſſen jetzt eines unklaren Poſſibilismus bezichtigt wird, ſeit er ihnen 
den ſeltſamen Rath gab, ſie ſollten im Reichstage Kanonen bewilligen, um 
dafür neue Volksrechte einzutauſchen. Dem faſt ſchon weißen Bebel and dem 
noch rabenſchwarzen Fiſcher konnte er lauſchen, die unverbrauchte, alle 
Gegenſätze mit Poetenzuverſicht verſöhnende Dialektik des Herrn Lieb⸗ 
knecht bewundern und ſtaunend erkennen, daß nach den ſcheinbar härteſten 
Streichen den Recken doch kein Tröpflein rothen Blutes aus der Rüſturg 
quoll. Wenn er die ſtuttgarter Woche bis ans Ende erlebt, vielleicht gar 
mit ein paar Rottenführern beim Schwabenſchoppen geſeſſen hat, wird 
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er die Frage mit über das Meer genommen haben: Und dieſe zum größten 
Theil ſicher kreuzbraven Männer, denen jeder Kundige anmerkt, daß ſie 
maßvoll korrekte Bürger und gute Familienväter ſind, ſollen dem Deutſchen 
Reich den Untergang ſinnen? Von dieſen ruhig und ſachlich debattiren⸗ 
den Leuten, die jeden Gedanken an gewaltſames Vorwärtsdrängen em⸗ 
pört, wie eine beelzebübiſch lockende Einflüſterung, zurückweiſen, ſoll der 
ruchloſe Umſturz der beſtehenden Rechtsordnung zu fürchten ſein? 
Noch iſt der ſtenographiſche Bericht über den ſtuttgarter Partei- 
tag nicht erſchienen und es iſt für Jeden, der den Verhandlungen nicht 
zugehört hat, einſtweilen deshalb unmöglich, die Emzelheiten der Er⸗ 
Örterungen genau zu überſehen, die ſich an die Fragen der Handelspolitik, des 
Bergarbeiterſchutzes, der Taktik und des Koalitionrechtes knüpften. Im Gan⸗ 
zen wird der ruhige Beobachter, der Weſen und Werth einer großen Maſſenbe⸗ 
wegung ohne Vorurtheil wägt, aber ſagen dürfen: Es ging ducchaus würdig 
zu; tüchtige, auf ihrem Sondergebiet erfahrene Leute, unter denen nur eine 
kleine Schaar einflußloſer Fanatiker ſichtbar war, beriethen in Ruhe ihre An⸗ 
gelegenheiten, das Phraſengeklapper fand keinen Widerhall und ſogar in der 
kritiſchen Stunde, wo auf die jeden treuen Mann betrübende oeynhäuſer 
Rede des Kaiſers die deutliche Antwort zu geben war, blieb der dem Gegen⸗ 
ſtand angemeſſene Ernſt und die anſtändige Tonart gewahrt. Kein Vernünf⸗ 
tiger kann, auch wenn er hofft, dieſe unheilvolle Rede werde noch nicht das 
Ende des ſchönen Traumes von der ſozialen Monarchie bezeichnen, den Ver⸗ 
tretern der Induſtriearbeiter grollen, weil ſie ſich erbittert gegen den Plan 
auflehnen, jeden Verſuch, im Lohnkampf gegen das koalirte Kapital die 
Beſitzloſen zu ſammeln, als eine ehrloſe, im Zuchthaus zu büßende Hand⸗ 
lung zu brandmarken. Herr Richard Fiſcher, der durch bedenkliche Manöver 
um ſein Mandat gebrachte frühere Vertreter des zweiten berliner Reichstags⸗ 
wahlkreiſes, schilderte die als Folge der deynhäuſer Rede von feiner Partei er⸗ 
hoffte Wirkung vielleicht etwas leidenſchaftlicher, als es unbedingt nöthig war. 
Das iſt Sache des Temperamentes z und wir brauchten nicht erſt in Stuttgart 
zu hören, daß die Sozialdemokratie der nationalen Monarchie feindſälig geſinnt 
iſt. Dieſe Geſinnung kann nur durch die vonkeinem agitatoriſchen Wühlen zu 
befeitigende Gewißheit entwurzelt werden, daß Herrſcher und Regirungen weit 
von dem unſeligen Wahn entfernt find, es fei ihre Aufgabe, eine Schutz- und 
Trutzorganiſation für die Kapitaliſten zu ſchaffen und den in unſeren Tagen 
differenzirter Arbeit und freien Perſönlichkeitrechtes begründeten Anſpruch 
des Proletariates mit der Macht, die zum allergrößten Theil aus der 
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Leiſtung dieſes Proletariates ſtammt, zurückzuweiſen und niederzuzwingen. 
Penty Weorge har emma gesagt: „Pöltiiſche Pracht in die Hande 
hungriger, durch die Armuth erniedrigter und verthierter Leute legen, 
heißt, den Füchſen Feuerbrände an die Schwänze binden und ſie unter 
das wallende Korn laufen laſſen, heißt, einem Simſon die Augen aus⸗ 
ſtechen und ſeine Arme um die Pfeiler des nationalen Lebens legen.“ 
Wenn wir nüchternen Sinnes das dreißigjährige Ergebniß des gefährlichen 
Experimentes betrachten und erkennen, wie gewaltig gerade in der Zeit der 
ſozialiſtiſchen Bewegung die deutſche Induſtrie gewachſen, wie ſelten die 
Ordnung ernſtlich geſtört worden und wie ſchnell mit Stumpf und Stiel 
der böſe Narrenglaube geſchwunden iſt, durch Putſche, Attentate und ähnlichen 
Unfug der Arbeiterklaſſe helfen zu können, dann müſſen wir einräumen, 
daß die Sozialdemokratie doch auch Gutes gewirkt hat. Nicht nur im Sinn 
Bismarcks, der ſagte: „Die Sozialdemokratie iſt, jo wie ſie iſt, doch immer ein 
erhebliches Zeichen, ein Menetekel für die beſitzenden Klaſſen, dafür, daß nicht 
Alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, daß die Hand zum Beſſern angelegt werden 
muß. Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe und wenn nicht viele Leute 
ſich vor ihr fürchteten, würden die mäßigen Fortſchritte, die wir über⸗ 
haupt in der Sozialreform bisher gemacht haben, auch noch nicht exiſtiren; 
und inſofern iſt die Furcht vor der Sozialdemokratie in Bezug auf Den, 
der ſonſt kein Herz für ſeine armen Mitbürger hat, ein ganz nützliches 
Element.“ Der große Antiſozialiſt dachte, da er ſo ſprach, wohl an das 
von der Geſchichte auf jedem Blatt beſtätigte Wort des Ariſtoteles, daß 
„die ehr⸗ und habſüchtigen Beſtrebungen der Reichen den Staat eher 
zu Grunde richten als die des Volkes.“ Aber auch nach einer anderen Richtung 
hat die marxiſche Heilslehre wohlthätig auf den Volkskörper gewirkt. Sie gab 
dem modernen Induſtriearbeiter einen lohnenden, im Ungemach des 
Alltages tröſtenden Lebensinhalt, gab ihm das ſtolze Gefühl, zu einer 
großen Gemeinſchaft zu gehören und, den Genoſſen vereint, für hellere 
Tage, die vielleicht erſt ſpäten Enkeln dämmern werden, zu kämpfen; 
ſie ſtählte ſeinen Muth und ſtärkte ſeine Kraft, ſo daß er mehr und 
Beſſeres leiſten konnte als der ſtumm und ſtumpf dahinbrütende Land⸗ 
arbeiter, deſſen Bewußtſein die neue Sonne bisher nicht erleuchtet hat. 
Unſer deutſcheſter Dichter hat geſagt: wenn der Menſch gar nichts ſein 
Eigen nenne, werde er morden und brennen. Dem Deutſchen Reich 
blieb Mord und Brand erſpart; mitunter kommt wohl eine Ausſchreitung, 
eine vereinzelte Gewaltthätigkeit vor, im Ganzen aber muß Jeder zu⸗ 
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geben, daß die Maſſen, in der Kaſerne wie in der Fabrik, ihre Pflicht pünkt⸗ 
lich erfüllen und daß, trotz dem unermüdlichen Umſturzgeſchrei, der Bürger- 
friede nicht gefährdet iſt. Sollen ſolche Warnehmungen uns zu dem Wageſtück 
reizen, den Maſſen die ihnen ſeit manchem Jahrzehnt gewährten politiſchen 
und wirthſchaftlichen Rechte zu entreißen, oder ſollen ſie uns den Weg 
weiſen, auf dem dieſe Maſſen zu einer dem Gemeinwohl nützlichen An⸗ 
wendung ihrer Macht erzogen werden können? ... Von der Antwort, die 
dieſer Frage gefunden wird, iſt die ruhige und kraftvolle Entwickelung 
unſeres nationalen Lebens abhängig; deshalb ſollte die Bourgeoiſie ſich nicht 
mit hämiſchen Gloſſen über die ſozialdemokratiſchen Parteitage abſpeiſen 
laſſen, ſondern ſehr ernſthaft prüfen, was die Vertreter der an Stimmen⸗ 
zahl ſtärkſten Partei den noch im Beſitzrecht Wohnenden zu ſagen haben. 

Im März 1890 ſchrieb Albert Schaeffle: „Der Sozialdemokratis⸗ 
mus iſt gemeingefährlich, weil er, wiſſenſchaftlich unhaltbar und praktiſch 
undurchführbar, lediglich die radikalſte Negation alles Beſtehenden und 
der Grundgeſetze geſchichtlichen Werdens darſtellt und dennoch mit jenem 
Fanatismus der Sekte, der jeder Widerlegung aus weicht, als Volksaber⸗ 
glaube ſich ausbreitet und das Proletariat für den radikalen Umſturz gewinnt, 
ſammelt und organiſirt. Allerdings wird es ihm nie gelingen, Alles umzu⸗ 
werfen, was er nach ſeiner Kritik und Theorie ſofort und vollſtändig umſtürzen 
müßte. Er vermag dennoch durch zeitweiligen Sieg in den großen Städten un⸗ 
geheure Verwüſtung anzurichten, die Maſſen für lange zu verbittern, den 
Staat nach innen und außen in Verwirrung zu ſtürzen, dem auswärtigen 
Feinde bewußt oder unbewußt Hilfe zu leiſten, die ſchädlichſte Klaſſenverhetz⸗ 
ung für lange Zeit in die nationale Induſtrie zu tragen, die allgemeine 
und perſönliche Sicherheit und Freiheit durch feine Agitation zu gefährden, 
die Perſon des Staatsoberhauptes auch ohne Attentatsneigungen der Führer 
zu bedrohen und die anderen Parteien durch Terrorismus einzuſchüch⸗ 
tern.“ Trotz ſolcher Erkenntniß war und blieb Schaeffle ein entſchiedener 
Gegner jeder Bedrückung oder Entrechtung; nur eine ernſte, nicht mit 
Phraſen und weißer Salbe wirthſchaftende Sozialreform könne, fo meinte 
er, in Verbindung mit einer klug vorausblickenden Verfaſſungpolitik den 
erkrankten Organismus allmählich heilen. Seitdem ſind faſt neun Jahre 
vergangen und die Gefahren, die er fürchtete, ſcheinen dem klaren Blick nicht 
mehr bedrohlich. In Stuttgart ſagte Vollmar, ganz im Sinn des dogmati⸗ 
ſchen Marxismus: „Wenn die Entwickelung nicht mit innerer Nothwendig⸗ 
keit vorwärts geht, können wir uns mit unſerer Agitation begraben 
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laſſen.“ Mehre Delegirte mahnten, man ſolle nicht mit der Verheißung 
künftiger Geſellſchaftherrlichkeit den Leuten früh und ſpät den Mund wäſſerig 
machen. Jeder Verſuch, die Tonart aus der Zeit des Putſchismus anzuſchla⸗ 
gen, wurde mit dem höhniſchen Ruf abgewehrt, ſolche Reden gehörten höchſtens 
in eine Volksverſammlung. Der alte Liebknecht wurde ſtürmiſch beklatſcht, 
als er ſagte, kein wacher, erwachſener Sozialdemokrat werde je auf den Ge⸗ 
danken kommen, durch die Ermordung eines Mächtigen ſeiner Klaſſe nützen 
zu können, und nur Jeremias Bebel jammerte wieder einmal über die troſt⸗ 
loſe „Verſumpfung“ der Partei; aber auch er denkt nicht an eine gewaltſame 
Auflehnung gegen die herrſchenden Klaſſen und es iſt ſchwer, zu erkennen, 
was ihm eigentlich gar ſo ſehr die Galle reizt. Dieſe Geſammtſtimmung war 
nicht zum erſten Male ſichtbar. Selbſt Bebel ward ſchon auf dem breslauer 
Parteitage als ein lauer Laodicäer mit harten Worten gezüchtigt und mußte 
aus dem beredten Munde der Frau Zetkin den Ruf vernehmen: „Die So: 
zialdemokratie geht nicht nach Soienſaß“ (dem Wohnſitz Vollmars)! Ob 
ſie ſeitdem nicht doch dorthin gegangen iſt? In Breslau wurde noch 
ſpöttiſch gelacht, als Schoenlank rieth, nach den veränderten politiſchen und 
wirthſchaftlichen Umſtänden auch die Taktik zu ändern; in Stuttgart wurde 
die Richtigkeit dieſes Standpunktes nicht mehr ernſtlich beſtritten. Wenn 
Schaeffle, der ja in der ſchwäbiſchen Hauptſtadt, ſeiner Heimath, lebt, den De⸗ 
batten gelauſcht haben ſollte, wird er gewiß den Worten zuſtimmen, die Pro⸗ 
feſſor Heinrich Herkner hier vor vier Jahren ſprach: „Mit welchem Recht 
gegen eine Partei, in der die umſtürzleriſchen Neigungen ſo offenbar 
auf dem Ausſterbeetat ſtehen, mit der Parole „Bekämpfung des Um⸗ 
ſturzes zu Felde gezogen werden kann: Das bedarf keiner weiteren 
Auseinanderſetzung.“ Er wird bei dem aus reicher Erfahrung gewonnenen 
Wunſch beharren, daß beide Klaſſen, Kapitaliſten und Proletarier, ſich in 
Ruhe und von ſtaatlichen Eingriffen ungeſtört ihre großen Organiſationen 
ſchaffen und ausbauen können, daß, ganz beſonders im Intereſſe der 
ſozialen Monarchie, der Grundſatz de nobis ne sine nobis auch für die 
Aermſten anerkannt wird, die keinen anderen Beſitz als ihre Arbeitkraft 
haben, und er wird ſicher ſein, daß auch ohne hauende Säbel und ſchießende 
Flinten, ohne aufrüttelnde Reden und Zuchthausdrohung der politiſche 
und wirthſchaftliche Friede im Deutſchen Reich erhalten werden kann. 

Freilich: der faſt ſiebenzigjährige Meiſter der Nationalökonomie wird 
gemerkt haben, was dem flüchtigen Blick des new⸗yorker Journaliſten wohl 
entging. Es giebt wirklich eine ſozialdemokratiſche Kriſis; und dieſes inſtinktive 
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Gefühl mag dem grämlichen Herrn Bebel das Behagen an dem Wachſen 
des Stimmzettelhaufens vergällen. Der Glaube an die für das Proleta⸗ 
riat allheilende, allerlöſende Kraft der Entwickelung wankt. Es hat fi) ge⸗ 
zeigt, daß Marxens Hoffnung auf einen nahen Zuſammenbruch der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, auf einen Zuſtand, wo es nur noch nöthig ſein würde, ein 
paar Expropriateure zu expropriiren, um, nach einer kurzen Epiſode prole⸗ 
tariſcher Diktatur, die Menſchheit zu befreien, trügeriſch war. Die Macht 
und Geſchmeidigkeit des Kapitalismus wurdeunterſchätzt zleuchtenden Blickes 
wurden Kataſtrophen geweisſagt, von denen heute noch nicht einmal das 
erſte Symptom zu erſpähen ift. Jetzt weiß jeder erfahrene Genoſſe, daß er 
einſtweilen noch nicht „die Produktion zu lernen“ braucht und daß Bebels 
Prophezeiung, das Jahrhundertende werde den großen Kladderadatſch brin- 
cu irt ntõvrelis vvreuuig war Oer chiliaſtiſche Traum iſt in den vorderen 
Reihen der Rotte ausgeträumt... Was nun? Mit Gewalt, darüber find 
Alle einig, iſt nichts zu erreichen; ſchon vor drei Jahren hat Engels erklärt, die 
Zeit der von „kleinen, bewußten Minoritäten an der Spitze bewußtloſer 
Maſſen durchgeführten Revolutionen“ ſei für immer vorbei. Und von der 
Entwickelung, die den Sieg des Proletariates noch in dieſem Säkulum ſichern 
ſollte und auf die der ganze taktiſche Plan der Partei gegründet war, iſt vor⸗ 
läufig auch nichts zu hoffen. Die Führer find eigentlich alſo in der Lage, ſagen 
zu müſſen: Wir thun nichts, benutzen nur die geſetzlich erlaubten Mittel und 
warten auf die Entwickelung; aber wir wiſſen auch, daß dieſe Entwickelung 
uns in abſehbarer Zeit dem Ziel nicht näher bringen wird. Das iſt die Kriſis, 
iſt die unklare Situation, die Herrn Bebel immer wieder über die Ver⸗ 
ſumpfung des Parteilebens greinen und zetern läßt. Bei den Rottenparaden 
wird davon noch nicht offen geſprochen. In Stuttgart wurde aber ſchon, 
ohne daß ſich Widerſpruch regte, geſagt, es wäre für das Proletariat das Aller⸗ 
ſchlimmſte, wenn ihm plötzlich die politiſche Herrſchaft zufiele, für die es noch 
lange nicht reif ſei. Und der Antrag, die Partei ſolle den ihr nach dem Gewohn⸗ 
heitrecht gebührenden Platz im Reichstagspräſidium einnehmen, wurde rund⸗ 
weg abgelehnt. Nach den Stimmzetteltriumphen der letzten Jahre hat ſich 
ein ſtar les Ruhebedürfniß eingeſtellt. Die kleine Alltagsarbeit wird emſig 
beſorgt, wichtige Entſcheidungen werden weislich vermieden. Wenn nicht 
wieder neue ſaarabiſche Dummheiten gemacht werden, wird die rothe Rotte 
bis zum Eintritt des Induſtriekrachs den Profitfrieden nicht ftören. 
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Kant und der Sar. 


W an Zuſchauer des kunterbunten Weltgetriebes ſchwelgen augen⸗ 
blicklich im Vollgenuß einer dramatiſch zugeſpitzten Szene jener ge⸗ 
waltigen Tragikomoedie, die ſich Menſchheitgeſchichte betitelt. Hätten die 
Götter im Olymp mit ihrer Exiſtenz nicht zugleich auch ihr homeriſches 
Lachen eingebüßt, ſo müßten ſie als literariſche Feinſchmecker über den augen⸗ 
blicklichen Szenenwechſel im Weltenſchauſpiel in hellen Jubel ausbrechen. 
Der Anblick iſt einzig in ſeiner Art: der Zar aller Reußen huldigt an 
der Wende unſeres Jahrhunderts dem philoſophiſchen Zaren des achtzehnten; 
Nikolaus II. beugt ſich — vielleicht, ohne es zu wiſſen und zu wollen — 
vor dem Genius Immanuels Kant, deſſen philoſophiſcher Entwurf „Zum 
ewigen Frieden“ 1795 erſchienen iſt. „Die Aufrechterhaltung des allge⸗ 
meinen Friedens“, die Kant im Vorwort zu dieſer Schrift einen „ſüßen 
Traum“ nannte, „der wohl gar nur den Philoſophen gelte“, verwandelt ſich 
im Vorwort der Kundgebung des ruſſiſchen Zaren ſchon in „ein Ideal. 
auf das die Bemühungen aller Regirungen gerichtet ſein müßten“. Der 
bleibende Völkerfriede, vor wenigen Wochen noch als chiliaſtiſcher Traum be⸗ 
lächelt, als Ausgeburt hyſteriſch- weiblicher Phantaſtik und molluskenhaft 
zerfloſſener Sentimalität beſpöttelt, hat durch die Kundgebung des Zaren eine 
völlig neue Phyſiognomie erhalten. Daß die vom Zaren gewünſchte inter⸗ 
nationale Berathung, die zur Herſtellung eines dauernden Friedens die wirk⸗ 
ſamſten Mittel ſuchen ſoll, nicht nur zu Stande kommt, ſondern ein impo⸗ 
ſantes Ausſehen gewinnen wird, iſt nicht zweifelhaft. Strebt Nikolaus II., 
wie jeder gewaltige Machthaber, Unſterblichkeit an, ſo wird er gewiß nicht jener 
Unſterblichkeit der Lächerlichkeit anheimfallen wollen, der er unrettbar preis⸗ 
gegeben wäre, wenn die mit ſolcher Feierlichkeit einberufene Konferenz das Re⸗ 
ſultat des hornberger Schießens hätte. Der zweitauſendjährige Traum der 
Philoſophen, den dieſe mit der ihnen eigenen unbeirrten Beharrlichkeit, von 
den Stoikern bis auf Kant, ohne Unterlaß fortgeträumt haben, ſcheint ſich end⸗ 
lich erfüllen zu ſollen. Der König auf dem Thron reicht über das ablaufende 
Jahrhundert hinweg dem König auf dem Katheder die Bruderhand. Der Zar 
will jetzt dem Gedanken, der bei Kant vor einem Jahrhundert noch flüchtiger 
Lufthauch, ein ſeeliſches Schemen, ein ſchattenhaftes Wunſchweſen war, körper⸗ 
hafte Wirklichkeit leihen. Der Zar möchte vollbringen, was Kant als Poſtulat 
ſeines gereiften ſozialphiloſophiſchen Denkens gefordert hat. Gelingt der 
große Wurf, wie alle Redlichen, materiell nicht Intereſſirten, an keiner Waffen⸗ 
fabrik Betheiligten ſehnſüchtig erhoffen, ganz und ohne Rückhalt, dann dürfte 
es den Fürſten endlich gelingen, die Geſchicke der Völker ſo zu lenken, wie ſie 
Kant vor einem Jahrhundert zu denken gelehrt hat. 
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Damit fol das geiftige Eigenthum des Zaren nicht etwa angefochten 
werden. Nichts liegt mir ferner, als den Zaren Nikolaus eines Plagiates 
an Kant zeihen zu wollen. Ich lebe vielmehr der Ueberzeugung, daß der 
Zar weder die erſte Auflage von Kants Schrift „Zum ewigen Frieden“ 
(1795), noch die zweite Auflage nebſt Zuſätzen (1796), noch endlich das zum 
Jubiläum der kantiſchen Schrift von mir herausgegebene Büchlein „Das 
Ideal des ewigen Friedens und die ſoziale Frage“ (Berlin, Reimer, 1896) 
zu Geſicht bekommen hat. 

Wäre ich klaſſiſcher Philologe und wäre das Manifeft des Zaren 
ale am achtundzwanzigſten Auguſt 1898 im ruſſiſchen „Regirungboten“ 
erſchienen, ſondern etwa vom Herrn Flinders Petrie in Fajjum als Palimp- 
ſeſt aus vorchriſtlicher Zeit aufgeſchürft und mühſälig entziffert worden, fo 
wäre ich allerdings verſucht, ein Abhängigkeitverhältniß zwiſchen der Schrift 
Kants und dem Manifeft des Zaren herauszubuchſtabiren. Beiden erſcheint 
der „ewige Friede“ als Ideal. Der Zar nennt ihn im erſten Satz feines 
Manifeſtes ein Ideal, das ſich der „gegenwärtigen Lage der ganzen Welt 
darſtellt“, Kant nennt ihn am Schluß der zweiten Auflage ſeiner Schrift 
„keine leere Idee, ſondern eine Aufgabe, die, nach und nach aufgelöft, ihrem 
Ziele beſtändig näher kommt.“ „Es ſoll kein Krieg ſein“, „weil der Krieg 
mehr böſe Leute macht, als er wegnimmt“, heißt bei Kant: dieſer Zuſtand 
iſt das Ideal, das nur erſtrebt, nie ganz erreicht wird. Die Analogie 
zwiſchen dem Manifeſt des Zaren und der Schrift Kants ift aber noch eine 
weit greifbarere. Der öfonomifche Hintergrund, den die Marziften in allen 
Offenbarungen der Geſchichte wittern, iſt nämlich dem Zaren und Kant ganz 
und gar gemeinſam. Neben Recht und Gerechtigkeit treten in beiden Kund⸗ 
gebungen die wirthſchaftlichen Intereſſen mit merkwürdig übereinſtimmender 
Schärfe in den Vordergrund. Kant ſteht, wie der Zar, durchaus auf dem Boden 
der Geſchichte. Nicht von Morallehren und ſalbungvollen Philoſophemen, ſon⸗ 
dern von der eiſernen Gewalt der geſchichtlichen Thatſachen verſpricht er ſich eine 
allmähliche Annäherung an das Ideal des ewigen Friedens. Die Handels⸗ 
intereffen, die wachſende Koſtſpieligkeit der Kriege, der wirthſchaftliche und 
intellektuelle Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes: Das find die Motive, die 
Kant bewegen. Keins dieſer Motive fehlt im Manifeſt des Zaren; keins 
iſt darin enthalten, das nicht reicher und mannichfacher, wenn auch ſprach⸗ 
lich weniger glücklich gemünzt, in Kants Schrift präludirend vorweggenommen 
wäre. Zum Beweis der Uebereinſtimmung des Zaren mit den Gedanken 
Kants ſeien hier die bezeichnendſten Wendungen neben einander geſtellt: 

Kant. Zar Nikolaus II. 
Es iſt der Handelsgeiſt, der mit Les charges flnancières, suivant 
dem Kriege nicht zuſammen beſtehen une marche ascendante, attei- 
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kann und der früher oder ſpäter ſich 
jedes Volkes bemächtigt. Weil nämlich 
. . . die Geldmacht wohl die zuver⸗ 
läſſigſte ſein möchte, ſo ſehen ſich 
Staaten gedrungen, den edlen Frieden 
zu befördern und, wo auch immer in 
der Welt Krieg auszubrechen droht, 
ihn durch Vermittelungen abzuwehren, 
gleich als ob ſie deshalb in beſtändigen 
Bündniſſen ſtänden; denn große Ver⸗ 
einigungen zum Kriege können, der 
Natur der Sache nach, ſich nur höchſt 
ſelten zutragen und noch ſeltener glücken. 
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gnent la prosperite publique dans 
sa source. Les forces intellec- 
tuelles et physiques des peuples, 
le travail et le capital, sont en 
majeure partie detournees de leur 
application naturelle et consumees 
improduetivement. La culture na- 
tionale, le progrès économique 
et la production des richesses se 
trouvent paralysès ou fausses dans 
leur développement... Les crises 
économiques, dues en grande 
partie au regime des armements 
à outrance et au danger continuel 
qui git dans cet amoncellement 
du matériel de guerre, transfor- 
ment la paix armee de nos jours 
en fardeau ècrasant, que les 
peuples ont de plus en plus de la 
peine à porter .. Mettre un terme 
à ces armements incessants et re- 
chercher les moyens de prevenir 
à des calamites qui menacent le 
monde entier, tel est le devoir 
supreme qui s’impose aujourd'hui 
à tous les Etats. 


Ueberſetzt man die Sprache Kants in die der heutigen Diplomatie, ſo 


wird nicht nur der Philologe, ſondern mehr noch der Pſychologe konſtatiren 
müſſen, daß hier zwei einander deckende Begriffspaare vorliegen. Gewiß: 
Nikolaus II. will kein Philoſoph auf dem Throne ſein; aber vielleicht be⸗ 
herzigt der Zar mindeſtens doch die goldenen Worte ſeines philoſophiſchen 
Vorbildes Kant: „Daß Könige philoſophiren oder Philoſophen Könige 
würden, iſt nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünſchen, weil der Beſitz 
der Gewalt das freie Urtheil der Vernunſt unvermeidlich verdirbt. Daß aber 
Könige oder königliche Völker die Klaſſe der Philoſophen nicht ſchwinden 
oder verſtummen, ſondern öffentlich ſprechen laſſen, iſt Beiden zur Beleuchtung 
ihres Geſchäftes unentbehrlich.“ In der zweiten Ausgabe der Schrift „Zum 
ewigen Frieden“ fügt Kant in ſchelmiſcher Anwandlung noch einen geheimen 
Artikel hinzu; und dieſer einzige Artikel lautet: „Die Maximen der Philo⸗ 
ſophen über die Bedingungen der Möglichkeit des öffentlichen Friedens ſollen 
von den zum Kriege gerüſteten Stagten zu Rathe gezogen werden.“ 
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Die Sprache der Philoſophen aller Zeiten aber läßt an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig. Ariſtoteles und nach ihm die Epikuräer kündigen 
bereits der Menſchheit einen geradlinigen Fortſchritt vom barbariſch⸗ rohen 
Kriegszuſtand der Urzeit zu immer friedlicheren Formen ſozialen Zuſammen⸗ 
lebens und höherer Geſittung an. Der cyniſch⸗ſtoiſche Kosmopolitismus, der 
eine bewußte Zurückbiegung in den hypoſtaſirten Naturzuſtand der Menſch⸗ 
heit fordert, die aufkeimende Richtung der Staatsromane, die ſich vielfach in 
eine dithyrambiſche Schilderung eines künftigen Friedensidylls zuſpitzen, die 
Begründung des erſten Weltreiches durch Alexander den Großen, die der 
ſtaunenden Menfchheit die Perſpektive eröffnet, wie bisher in ſtändigem Kriegs⸗ 
zuſtande befindliche Staaten vor einander Ruhe haben könnten, ſobald ſie 
ſic nur zu einem Weltreich verbänden: das Alles zuſammengenommen läßt 
jenen großen Gedanken eines ewigen Friedens heranreifen, der ſpäter in der 
Lehre Jeſu feinen glücklichen Ausdruck gefunden hat. Das „Weltreich“ 
Alexanders war wohl der entſcheidende Anſtoß zur Erfaſſung des kosmo⸗ 
politiſchen Gedankens eines „Weltfriedens“. Wenigſtens waren die Stoiker, 
deren Philoſophie dem „Weltreich“ Alexanders zeitlich unmittelbar nachfolgte, 
die Erſten, die mit Hilfe ihrer Logos⸗Lehre einen das Weltganze durchdringen⸗ 
den Fortſchritt gekündet und die Vereinigung der geſammten Menſchheit zu 
einem einzigen „Weltſtaat“ gefordert haben, „dem keine anderen Staaten 
gegenüberſtehen, weil alle Grenzen der Völker in einer allgemeinen Ver⸗ 
brüderung aller Menſchen ſich aufheben“. Dieſes ſtoiſche Ideal des „ewigen 
Friedens“ zu künden und in lebhaften Farben auszumalen, haben ſich be⸗ 
ſonders Philo von Alexandrien und die ſpäteren cyniſch⸗ſtoiſchen Diatriben 
angelegen fein laſſen. ) 

Der univerſellſte unter den lebenden Philoſophen, Herbert Spencer, 
giebt dem Problem die an Kant erinnernde Faſſung, daß der induſtrielle 
Typus der Gegenwart daran iſt, die Allmacht des kriegeriſchen Typus zu brechen. 
Daß übrigens der ewige Friede jemals erreicht würde, hat ſelbſt Kant, 
wie ich gegen Staudingers Einwürfe aufrecht halte, a) nie und nirgends be⸗ 
hauptet. Heißt es doch vielmehr in ſeiner „Rechtslehre“ ausdrücklich, der 
ewige Friede ſei eine „unausführbare Idee“. Und wenn er trotzdem den 
ewigen Frieden als Ideal der Menſchheit preift, fo muß man ſich eben gegen⸗ 
wärtig halten, was Kant im letzten Theil Liner „Kritik der reinen Vernunft“ 


) Die weiteren Schickſale des Friedens⸗Ideals habe ich in der ſchon ge⸗ 
nannten Schrift geſchichtlich verfolgt und in meiner „Sozialphiloſophie“ — Die 
ſoziale Frage im Lichte der Philoſophie, Stuttgart, Enke, 1897 — dargeſtellt. 
TR *) F. Staudinger, Immanuel Kants Traktat: Zum ewigen Frieden, Kant⸗ 
ſtudien, Bd. I, 306. Kant verlangt nur, man ſolle es ſich zur Pflicht machen, 
auf dieſen (nicht nur chimäriſchen) Zweck „hinzuarbeiten“. 
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und in ſeiner „Kritik der praktiſchen Vernunft“ unter einem Ideal der reinen 
Vernunft oder einem Poſtulat der praktiſchen Vernunft verſteht. Ideale 
werden eben überhaupt nicht erreicht, ſondern immer nur erſtrebt; ſie bezeichnen 
nicht ſo ſehr die letzten Ziele, die verwirklicht werden ſollen, als vielmehr die 
einzuſchlagenden Richtungen, die jenem Ziel entgegenführen, ohne es je zu 
erreichen. Dieſe Endloſigkeit der Richtung iſt aber kein Unſegen für die 
Menſchheit, weil das Einſchlagen des Weges an ſich ſchon Selbſtzweck iſt. 
Täuſchen wir uns alſo darüber nicht: der ewige Friede iſt auch nach 
Kant nicht realifirbar. Er iſt der Menſchheit vielmehr nur Leitſtern. Was 
dem Wanderer in der Wüſte der Stand der Sonne, dem in tiefer Nacht im 
Waldesdunkel Dahinziehenden die blinkende Mondſcheibe, dem auf unbegrenzt 
ſcheinender Waſſerfläche dahinſchwebenden Fahrzeug der Kompaß: Das iſt der 
in unendlicher ſozialer Entwickelung befindlichen Menſchheit der ewige Friede. 
Wie Sonne und Mond orientirt er uns über den einzuſchlagenden Weg; er 
ſelbſt aber iſt, eben ſo wie Sonne und Mond, für uns unerreichbar. Und 
vielleicht würden wir die hohe ſoziale Temperatur eines ewigen Friedens pſychiſch 
eben ſo wenig vertragen und verwinden können wie phyſiſch die Temperaturen 
von Sonne und Mond. Alſo nicht mit dem letzten Ziel des ewigen Friedens, 
ſondern nur mit den Mitteln zu ſeiner Anſtrebung haben wir es bei Kant, 
richtig verſtanden, zu thun. Dieſe Mittel nun können zweierlei ſein; negative, 
gewiſſe Handlungen verbietende, und poſitive, gewiſſe andere Handlungen for⸗ 
dernde. Die einen faßt Kant als Präliminarartikel, die anderen als Definitiv⸗ 
artikel zuſammen. Und da er dem ganzen Traktat vom ewigen Frieden die 
Form eines Vertrages gegeben hat, ſo fügt er mit boshafter Ironie noch 
i xu Hfegzerti Nr: kel tivi. ud die ſorr Me Nds d hlicben. S ctdU - 
verträge zu parodiren. Die ſechs Präliminarartikel lauten wie folgt: „1. Es 
ſoll kein Friedensſchluß für einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen Vor⸗ 
behalt des Stoffes zu einem künftigen Kriege gemacht worden. 2. Es ſoll 
kein für ſich beſtehender Staat (klein oder groß, Das gilt hier gleichviel) von 
einem anderen Staate durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung er⸗ 
worben werden können. 3. Stehende Heere (miles perpetuus) ſollen mit 
der Zeit ganz aufhören. 4. Es ſollen keine Staatsſchulden in Beziehung 
auf äußere Staatshändel gemacht werden. 5. Kein Staat foll ſich in die 
Verfaſſung und Regirung eines anderen Staates gewaltthätig einmiſchen. 
6. Es ſoll ſich kein Staat im Kriege mit einem anderen ſolche Feindſälig⸗ 
keiten erlauben, die das wechſelſeitige Zutrauen im künftigen Frieden unmög⸗ 
lich machen müſſen, als da ſind: Anſtellung der Meuchelmörder (perensores), 
Giftmiſcher (venefici), Brechung der Kapitulation, Anſtiftung des Verrathes 
(perduellio) in dem bekriegten Staat u. ſ. w.“ Und die drei Definitiv⸗ 
artikel lauten: „1. Die bürgerliche Verfaſſung in jedem Staat ſoll republi⸗ 
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kaniſch fein. 2. Das Völkerrecht ſoll auf einen Föderalismus freier Staaten 
gegründet fein. 3. Das Weltbürgerrecht fol auf Bedingungen der allge: 
meinen Hoſpitalität eingeſchränkt fein." 

Was vor hundert Jahren als „philoſophiſcher Chiliasmus“ befrittelt 
und als unrealiſirbarer Traum beſpöttelt wurde, iſt den letzten hundert Jahren 
vielfach Geſchichte geworden. Ein erklecklicher Theil der damals für uner⸗ 
füllbar gehaltenen Forderungen hat ſich in großen Zügen verwirklicht. Daraus 
darf man die begründete Hoffnung ſchöpfen, daß auch der übrige realiſirbare, 
aber noch nicht realiſirte Reſt der kantiſchen Forderungen in nicht zu ferner 
Zeit ſich erfüllen wird. 

Vergleicht man nun den Kerninhalt der kantiſchen Präliminarartikel 
mit dem Manifeſt des Zaren, ſo ergiebt ſich eine merkwürdige Uebereinſtimmung, 
wenn nicht der Richtung, ſo doch der Geſinnung. Der entſcheidende Nach⸗ 
druck fällt hier wie dort auf das Ethos. Kant würde den Schlußpaſſus 
des Zaren⸗Manifeſtes von der „ſolidariſchen Weihe der Prinzipien des Rechtes 
und der Gerechtigkeit, auf denen die Sicherheit der Staaten und die Wohl⸗ 
fahrt der Völker beruht“, ohne jeden Vorbehalt unterſchrieben haben. Die 
ethiſchen und rechtsphiloſophiſchen Poſtulate Kants find eben im letzten Jahr⸗ 
hundert vielfach in die öffentliche Sittlichkeit eingegangen, Gemeinplatz geworden. 

Die unbedingte Ehrlichkeit der Friedensgeſinnung (Artikel 1) ift ſeit⸗ 
her, wenn auch nach nicht in praxi von den Völkern, fo doch in thesi von 
dem über dieſen ſtehenden Völkerrecht rückhaltlos gebilligt und aufgenommen 
worden. Die offizielle Friedenslüge wird und muß auf die Dauer ſchwinden, 
wie die Lügendiplomatie der Richelieu, Talleyrand, Metternich, Beuſt e tutti 
quanti mit der diplomatiſchen Aera Bismarck einer dem öffentlichen Ethos 
entſprechenderen, offeneren und ehrlicheren Diplomatie gewichen iſt. Auch 
werden heute keine Kulturſtaaten „durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung“ 
(Artikel 2) mehr erworben. Erbfolgekriege find künftig eben fo wenig wahr: 
ſcheinlich, wie daß heute noch „Staaten einander heirathen könnten“. Das 
find Ueberlebſel dynaſtiſcher Zopfftanterei, wie fie unter der erbarmungloſen 
Scheere der heutigen Nationalſtaaten unfehlbar bis auf den letzten Neft fallen 
werden. Der gegen die ſtehenden Heere gerichtete Artikel 3 iſt inzwiſchen 
gegenſtandlos geworden. Kants Grimm richtete ſich gegen die damals üblichen 
Soldheere, weil in ihnen der Menſch zur bloßen Maſchine herabſinkt und 
eben damit ſeines unveräußerlichen Rechtes der freien Perſönlichkeit beraubt 
wird. Unſer heutiges Nationalheer hingegen, das der Forderung des gleichen 
Rechtes für Alle das Korrelat der gleichen Pflicht Aller auf Vertheidigung 
des Lebens und der nationalen Ehre angliedert, widerſpricht dem kantiſchen 
Moralbegriff fo wenig, daß es vielmehr als kaum abweisbares Poſtulat 
aus dieſem hervorfließt. Der ſittliche Hauch, der über allen Forderungen 
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Kants, beſonders auch über den Präliminarartikeln 3 bis 6, gelagert iſt, 
hat nach und nach die Kulturvölker ergriffen und ſich ſelbſt der Vielvermögenden 
und Hochgefürſteten bemächtigt. Auch die Dynaſtien ſind inzwiſchen andere 
geworden. Trotz dem hypnotiſirenden napoleoniſchen Zauber haben in den 
letzten hundert Jahren Kriegsruhm und Feldherrngröße ihre ehemalige Werthung 
als oberſten, wenn nicht einzigen Ruhmestitels vollkommen eingebüßt. 

Die Geſchichte gefällt ſich in gar wunderlichen Sprüngen. Heinrich IV. 
von Frankreich hatte einen Weltfriedensplan ausgeheckt, den ihm fein Miniſter, 
der Herzog von Sully, ſuggerirte und nach dem „die chriſtlichen Gemeinweſen 
Europas — zunächſt mit Ausſchluß Rußlands — in den Rahmen von ſechs 
erblichen Monarchien, ſechs Wahlreichen und drei Republiken zu einem un⸗ 
auflöslichen Staatenbund zu vereinigen wären und die jo geſchaffene gene- 
rale republique tres-chretienne ſich der Oberleitung eines Bundesrathes zu 
unterſtellen“ hätte. Und heute treten unter Vorantritt Rußlands alle Kultur⸗ 
ſtaaten zu ciner Konferenz zuſammen, die der alten Forderung des römiſchen 
Kaiſers Probus „Die Waffen ſollen ruhen ... nirgends ſei Kampf und 
keines Kriegers wollen wir fortan bedürfen“ Erfüllung verſchaffen ſoll. 
Was dem römiſchen Imperator mißlang, was der feierliche „Gottesfriede“ 
— Treuga Dei — vom Jahre 1041 nicht vermochte, was Heinrich IV. in die 
Welt ſpieleriſch hinausphantaſirte, was die „Heilige Alliance“ zwiſchen Preußen, 
Oeſterreich und Rußland vergeblich anſtrebte, was Propheten und Dichter, 
Seher und Denker ſeit Jahrtauſenden traumhaft künden, Das wollen die 
Potentaten des geſammten Erdenrundes nun verwirklichen. Das Phantom 
der Quäker und Shaker, der Puritaner, Methodiſten und Millennarier gewinnt 
leibhaftige Geſtalt, erhält durch den Machtwillen eines Selbſtherrſchers Blut 
und Leben. Dieſe Thatſache allein: der moraliſche Sieg, der ihr zu Grunde 
liegt, das Zuſtandekommen einer ſolchen Friedenskonferenz nicht im Wolken⸗ 
kukuksheim der Ideologen, ſondern am grünen Tiſch der geſammten euro⸗ 
päiſchen Diplomatie, — Das bedeutet einen merklichen Einſchnitt in die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes. Wir ſtehen vor einer neuen Wendung im Völker⸗ 
leben, wie ſie Kant zwar vorauszuſagen die geiſtige Kraft, aber in die Wirk⸗ 
lichkeit umzuſetzen erſt Nikolaus II. die politiſche Macht beſaß. Der ſoziale 
Optimismus, wie ihn meine „Sozialphiloſophie“ zu vertreten und zu be⸗ 
gründen ſucht, behält auf der ganzen Linie Recht. Schließlich ftegt eben immer 
Docs Gute, — ode Joee. ꝛcür“ſoute die euröpaiſche Friedenskonſerenz den 

geheimen Artikel in Kants Schrift rechtzeitig beherzigen: „Die Maximen der 
Philioſophen über die Bedingungen der Möglichkeit des öffentlichen Friedens 
ſollen von den zum Kriege gerüſteten Staaten zu Rathe gezogen werden.“ 


Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Kaiſerin Elifabeth.*) 


D Sterbliche der Kaiſerin, die nicht raſten konnte, iſt hinabgeſunken in 
eine dunkle und kalte Gruft, da der Zwang der geheiligten Gebräuche 
ſtärker war als das letzte Wort des unbeugſamen Willens, der, ſo lange er 
lebte, ſich Freiheit ſchuf. „Sanft über mein Grab, ſacht, Epheu, klettere hin 
und dehne die grünen Glieder; die Roſen ſollen ihre Kelche öffnen auf meinem 
Grab; mit den ſchönen Trauben, den ſchönen Gehängen ſoll die Rebe es um: 
ſchlingen.“ Sie hatte die Worte des Grabepigramms vor fi hingeſprochen, 
voll Ahnung des Endes; ſie hatte ihr Grab mit innerem Auge geſehen, über⸗ 
hängend die ſagenberühmten Waſſer, hinab geneigt zu den Lippen ohne Zahl 
des Meeres, das nicht altert. 

In der augenloſen Grufthöhle löst ſich ihr Leib; aber den Dichtern lebt 
der Leib ihres Traumes immer und wandelt die ioniſchen Geſtade hin, um⸗ 
wandelt Corcyra, den ſchönen Strand, wo ihre zerſchmetterten Hoffnungen 
und ihre grauſamen Leiden zu traumhaften Dingen wurden, „gleichend den 
Zartheiten der Frühlingswoge“. Der Rhythmus, in dem ſich ihre wundervolle 
Seele bewegte, vermengt ſich mit jenen großen Melodien, denen ſie lauſchte, 
in Gräſern gebettet oder im Sand, unter den Sternen, hinſtarrend auf das 
Strömen maßloſer Ströme, auf das Schwellen und Fallen der ungeheuren 
Meere als auf ein Ebenbild ihrer Schmerzen. 

Es liegt in dem Tode der Eliſabeth von Oeſterreich eine Vollkommen⸗ 
heit, die mich über mich ſelbſt hinaushebt. Unter der Gewalt dieſes unfehlbar 
gezielten Todesſtoßes enthüllte ſich unſeren Augen plötzlich die geheime Schön⸗ 
heit dieſes kaiſerlichen Lebens, ſcharf und funkelnd ſprang ſein Umriß an den 
Tag, wie plötzlich und funkelnd die unſterbliche eherne Statue daſteht, wenn 
wilde Schläge eines befreienden Hammers die Lehmhülle zerſplittern. Ich weiß 
von Herzen, die von trunkener Erregung zuckten, als fie gewiſſe bewundernswerthe 
Einzelheiten des blutigen Hinſcheidens erfuhren und bedachten. Unter ſo vielen 
nutzloſen Klagen, unter den Ausbrüchen eines blöden Zorns ift des erhabenen 
Opfers nur eine Geberde nicht ganz unwürdig: die an ſich haltende Ergriffen⸗ 
heit der Geiſter, die mit Kraft und Freiheit hier unter geheimnißvollen 
Fügungen des Zufalls eine erhaben reine Lebenslinie in furchtbarer Ver⸗ 
kürzung enden und ein Menſchenbild unter der Berührung des Todes zu un⸗ 
vergänglicher Schönheit und Gewalt erſtarren ſehen. 


*) Herr Hugo von Hofmannsthal, von dem die Leſer der „Zukunft“ ſchon 
manche feine Gabe erhielten, hat für dieſe Zeitſchrift die Worte überſetzt, die 
d' Annunzio der Kaiſerin von Oeſterreich ins Grab nachrief. Der lyriſche Schwung 
des Nachrufes forderte einen Sprachkünſtler als Ueberſetzer; da er ihn fand, 
wird der Hymnus auch jetzt noch deutſchen Leſern willkommen ſein. 
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„Ein harmoniſcher Tod zur Stunde, die ihm ziemt.“ 

Waren ſie nicht reif, ihr Schmerz und ihr Traum, reif wie die Früchte des 
September, von denen ſie aß, hingelagert auf einſamen Steinen des Ufers, die 
Augen auf die Schönheit lichtblauer Waſſer geheftet? Das Geſchick, das mit ſo 
ungeheuren Blitzen die Gipfel dieſer einſamen Seele erleuchtet hatte, ergriff ſie 
mit den gleichen unwiderſtehlichen flammenden Händen, da es die Stunde ge⸗ 
kommen ſah, ſie aus vollem Licht hinwegzuheben und ſie dem Gedächtniß der 
Menſchen einzutreiben mit dem einen wuchtigen Schlag des unerhörten Ereigniſſes. 

Es war, als vollzöge ſich ein myſtiſches Gelübde. Hatte ſie nicht den 
plötzlichen, blitzartigen Stoß herabgefleht, den uralten „guten Tod“, den 
Artemis verlieh, einen unſichtbaren Pfeil in die auserwählte Bruſt ſchleudernd? 
Hatte ſie nicht einen plötzlichen Tod „unter der Herrlichkeit des Himmels“ 
erbeten? Die Poeſie ihrer Wünſche wird übertroffen von der funkelnden Ver⸗ 
wirklichung, von dem die Seele blendenden Prunk ihrer letzten Augenblicke. „Er⸗ 
füllung, ſchönſte Himmelstochter“: dieſes Wort iſt in dem Schweigen ihres 
vom Blut gerötheten Mundes. Stahl und Blut, die in den Seelen der 
Sterblichen — das Eine gräbt ein, das Andere durchglüht mit Farbe — 
die wunderbaren Bilder Derer erſchaffen, die nicht vergeſſen werden ſollen, 
der Stahl und das Blut haben den Umriſſen ihrer Geſtalt die unverletzliche 
Erhabenheit eines Kunſtwerks verliehen, haben aus der geſtaltlos dumpfen 
Subſtanz des Lebens ein Wahrzeichen herausgeriſſen, das vielleicht Keiner 
geſehen hätte, zwänge nicht Alle Grauen und Mitleid jetzt, hinzuſtarren. 

Alles ſcheint mir ſeltſam fern in den Erzählungen. Iſt es nicht, als 
hätten wir Das vor langen Jahren in einem alten Buch geleſen? 

„Als ihre Zeit gekommen war, ftieg fie die Ufer eines fluthenden Sees hinab, 
um ein Schiff zu beſteigen. Da trat hinter einem Baum der elend geſchaffene 
Sklave des Geſchickes hervor, der ſie töten ſollte. Er hatte die Arme und den 
gebogenen Leib eines Laſtträgers, die niedrige Stirn eines Thieres und die 
flackernden Augen eines Verzückten. Er lief auf ſie zu und ſtieß zweimal 
nach ihrer Bruſt, daß ſie umſank. 

Aber ſie richtete ſich wieder auf und trug ihren Tod dreimal dreißig 
Schritte weit, wie, einen Waſſerkrug tragend, mit erhabenem Schreiten die 
Königinnen dahingehen, die auf den Flanken uralter Sarkophage gemeißelt ſind. 

Als fie ihren Fuß auf das Schiff geſetzt hatte, fiel fie hinter ſich. 

Fremde Frauen löſten die Flechten ihrer kaiſerlichen Haare auf, be⸗ 
ſprengten ſie mit Waſſer, fanden auf ihrer Bruſt zwei Tropfen topasfarbenen 
Blutes und in ihren Augen das ſtarrende Erfaſſen jenſeitiger Dinge. 

Einige Männer trugen ſie auf einem Segel in das ſtillſte Zimmer 
einer Herberge und legten ſie auf ein Bett, wo ſie ſtarb.“ 

Alle dieſe Einzelheiten ſcheinen mir beladen mit Bedeutung und voll 
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geheimer Ordnung, wie in einem Mythos. Keiner Beachtung werth ſind die 
Umſtände des Mordes, keiner Beachtung werth der Sklave, der ſeinen mör⸗ 
deriſchen Dienſt ſo gut zu thun wußte. Durch den Dunſt der Scheinbar⸗ 
keiten hindurch erkennt das Auge eine wundervolle Geſtaltung von Traum 
und Tod. 

Sie ſtirbt zur paniſchen Stunde, zur flammenathmenden Stunde, dies 
Geſchöpf, das keinen Schlummer fand, das jeden Morgen vom Rand eines 
Schiffes oder von den Abhängen eines Vorgebirges herab mit den Worten 
der Iphigenie grüßte: „Es iſt nichts lieblicher, als das Licht zu ſchauen.“ 
Sie wird getroffen, da ſie noch einmal gegen den Strand zuſchreitet, noch 
einmal hinab zu dem wunderreichen, tröſtlichen Waſſer, das ſie immer zu ſich 
zog mit dem murmelnden Verſprechen tieferer Viſionen, verſteckterer Königreiche. 
Angefüllt ſchon mit dem Schweigen der Ewigkeit, die Seele ſchon geblendet 
von den Dingen, die durch den zerriffenen Schleier aufleuchten, verfolgt ſie 
ihren Weg; ſie tritt an das Ufer, fie fteigt zu Schiff, fie ſetzt ihren Fuß auf 
das hohe Schiff, kaiſerlich; und man lichtet die Anker. Navigare necesse 
est, vivere non est necesse. Unverſehens verliert dieſes Schiff alle ge⸗ 
meine Wirklichkeit und wird ein Ding erhabener Art; die Furche, die ſein 
Kiel zieht, ſcheint unvergänglich, denn Traum und Tod ſind das Element, 
worin ſie eingeſchnitten wurde. 

So, da ſie die Wirklichkeit nicht für mehr geachtet hatte als für eine 
Sklavin, vermochte dieſe Frau ſich im Angeſicht des Todes mit der unver⸗ 
welkten Blüthe ihrer Seele zu bekränzen. Und wahrhaft kaiſerlich vom Diadem 
hinab bis zur Ferſe ſteht ſie vor uns, ein wundervolles Vorbild von Einſamkeit, 
Macht und Freiheit. Im Inneren ſuchte dieſe Kaiſerin und Königin ihre 
Kaiſerthümer und Königreiche. Nie hat Jemand auf der Welt einen ſichereren 
Beweis gegeben, daß er das Wort Leonardos erfaßt und völlig angenommen 
habe: „Es giebt keine größere Herrlichkeit als über ſich ſelber.“ Dort herrſchte 
ſie und Niemand als ſie. Der Wunſch erſchuf ihr Vaterländer. Die Haſt 
war ihre Trunkenheit. Das Pferd im wildeſten Lauf, das Segel, das ſich 
bläht, gaben ihr den Wahn von Flügeln. Der Thau auf den Steppen kannte 
ſie, und der ſalzige Sand, und das wimmelnde Meer, und die Winde, und 
der ſtürzende Regen, und der Adler, und die kaum ſichtbaren Fußſteige, und 
die verlockenden Gefahren. Sie liebte es, zu ſehen, wie ſich ein Zaum, wie 
ſich ein Schiffsbug mit Schaum bedeckte, während ihr Schmerz wuchtig wurde 
wie die Erde und wieder toſend wie das Meer. 

Es war das Land der ſchönumhüllten Nauſikaa, es war das Meer 
des Odyſſeus, der neun Jahre zu Felde lag um Helena, die weißarmige, eines 
Gottes Tochter. Wie der Laertiade hatte dieſe pilgernde nördliche Frau, „von 
vielerlei Elend hin⸗ und hergeworfen“, ihre Zuflucht in einer henkelförmigen 
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ioniſchen Bucht gefunden. Ihre Augen, die meiſt an einem baltiſchen Strand, 
gegen eine ſtumpfe Sonne, Stücke von Bernſtein anſchauten und darin Dinge 
des Lebens eingewachſen fanden, dieſe ſelben Augen entdeckten im glühenden 
Sand Fußſtapfen eines erhabenen Lebens und ſahen unter der rhythmiſchen 
Welle die noch lebendigen Wurzeln der uralten Fabeln ſchwimmen. In dieſen 
Augen war die Kraft des Blickes zur Kraft einer ununterbrochenen tiefen 
Viſion geworden. Glaubten ſie nicht, in der Dämmerung das hohle Schiff 
vorübergleiten zu ſehen, ſchneller als ein Sperber, das den Mann trug, 
deſſen Gedanken den Gedanken der Götter glichen? Und ſie erkannten, an 
einem Abend im Sommer, den Leib der Sappho, bleicher als verblichenes 
Gras, ausgelaugt von der Maßloſigkeit des Wünſchens, wie er dahintrieb 
im heißen Salz, das um die Lippen des jäh athmenden Meeres ſchäumte. 
Es ziemt ſich, daß ein Dichter des lateiniſchen Stammes das Lob dieſer 
wandernden Kaiſerin ſinge, dieſer Halbgöttin des Traumes. Sie wußte ſich 
eine Welt zu ſchaffen und darin zu leben nach den Kräften ihrer losgebun⸗ 
denen Seele. Es ziemt ſich, ſie zu verherrlichen. Vielleicht wäre ſie in der 
Vergeßlichkeit der Menſchen untergeſunken, wenn durch die Kraft des Stahles 
nicht ihr purpurnes Bild mit beängſtigender Pracht aus dem Schatten her⸗ 
vorgeſprungen wäre. Es ziemt ſich, die Schönheit ihres Antlitzes zu verherr⸗ 
lichen, den Standbildern des geheimnißvollen Hermes verwandt, mit unbe⸗ 
weglichen Zügen unter dem Prunk herbſtlichen Glanzes, der ihr geflochtenes 
Haar belud, und ihre Bläſſe, wie eine verhaltene Flamme bedrängt vom 
Schatten des Blutes, das in den großen Lidern ihrer Augen dunkelte, und 
das Schweigen ihrer ſcharf gepreßten Lippen, auf denen das Süße von aus⸗ 
geſogenen Früchten die Herbigkeit der Thränen linderte, und ihre Seele, ihre 
geheimnißreiche Seele, die im Kern jenes Haupt der Meduſe trug, womit 
die Göttin Pallas ihren goldenen Schild wappnete, ſo daß er unverletzlich war. 
Rom. Gabriele d' Annunzio. 


Buddhiſtiſche Lieder.“) 


W einſam weſt, hat gut gewählt: 

So gilt es Denkern immerdar. 
Vom Dorf in dichten Wald hinein, 
Durch dichten Wald zur Zelle dann, 
Und weit und weiter zieh ich fort 
Nach kurzer Raſt, und rede nicht. 

— $ 
*) Herr Dr. Karl Eugen Neumann, der uns im vorigen Jahr die herrlichen 
„Reden Gotamo Buddhos“ gab, veröffentlicht jetzt die „Lieder der Mönche 
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O Heil dem Worte, Heil der tapfern That, 
O Heil dem Pilger, der als Bettler ſchweift! 
Als Jünger dient in Demuth er, bedacht: 
Das iſt Aſketenſchaft von Kummer frei. 
s 
Sie wandern durch die Lande hin 
Und leben läſſig, ohne Ernſt, 
Sind unſtet, ungefeſtigt, feig: 
Was frommt es, Reich um Reiche reiſen durch? 
So laßt uns meiden arge Müh', 
Alleinig üben Schauung licht. 
$ 
Die Höhle hallt von Donnerſchlägen wider, 
Die Bergeshäupter lodern blitzumzackt: 
Im Höghlenbuſen ſicher finnt ein Heiliger, 
Des Meiſters ohne Gleichen Sohnesbild. 
$ 
Was manche Monde, manches Jahr 
Der Jünger wohl gehütet hat in ſich, 
Das Meiſterwort, er legt es dar 
Dem Volke, heiter ſitzend hochgeſinnt. 
$ 
Wer ſelber ſieht, ſieht Andre fehn, 
Und Andre nicht ſehn ſieht er auch: 
Wer ſelber nicht ſieht, ſiehet nicht 
Ob Andre nicht ſehn, Andre ſehn. 
$ 
Ich hab den Greis gefehn und ſiechen, kranken Mann, 
Geſehn den Toten, ohne Odem, abgelebt, 
Bin darum fort vom Haus als Bettler zogen hin, 
Verſchmerzend, was als Wunſch und Wähnen ſchmeichelt. 
$ 


und Nonnen Gotamo Buddhos“. Dieſe fragmentariſchen Lieder, die bisher 
noch nie in irgend eine fremde Sprache überſetzt wurden, gewähren einen Blick 
in die älteſte buddhiſtiſche Poeſie, wie ſie im elften Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung im öftlichen und mittleren Indien blühte. Neumanns Ueberſetzung 
giebt den Originaltext mit philologiſcher Treue, aber auch mit künſtleriſcher Fein⸗ 
heit wieder. Aus dem ungewöhnlich intereſſanten Werk, das in ein paar Wochen 
bei Ernſt Hofmann & Co. in Berlin erſcheinen wird, werden hier, mit Erlaubniß 
des Verfaſſers und des Verlegers, ſchon heute einzelne Bruchſtücke veröffentlicht. 
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Vor Ungebeugten ſei gebeugt 
Und vor Gebeugten ungebeugt, 
Verweile gern, wo Keiner weilt, 
Wo Alles jubelt, juble nicht. 
$ 
Einft ſtürmte jubelnd dieſes wilde Herz dahin, 


Wohin fein Wille, feine Luft, fein Glück es trieb: 


Von heut' an werd ich tapfer halten Dich zurück, 
Gleichwie der Bändiger den Elephanten zwingt. 
* 

Gar wohlig ſchlummern Weiſe ſchlicht, 
Gelöſt von Weib und Weiberliſt, ) 
Von Weibern, immer ungewiß, 
Von Weibern, ach, ſo falſch und fein. 
Um Tod verdungen, Liebe, Dir, 
Iſt endlich aller Zoll gezahlt: 
Wir wandern heute, wandern heim, 
Dahin, wo Harm und Leid erliſcht. 
5 
Ich kenne Leute, gläubig, vielerfahren: 
„Vergänglich“, klagen die, „ſind alle Güter!“ 
Und Schmuck ergetzt ſie gierig, Goldgeſchmeide, 
An Weibern, Kindern iſt ihr Herz gehangen. 
Ach, Dieſen mag ſich Wahrheit nicht erweiſen: 
Und nennen gleich die Güter ſie vergänglich, 
Die Gier, die können ſie nicht faſſen, fällen, 
Gefeſſelt feſt an Weib und Kind und Kammer. 
$ 
Wer hat ein Herz wie Felſen feft, 
Beſtändig, unverrückbar ſtark, 
Von keinen Reizen angereizt, 
Von keiner Regung aufgeregt: 


) Ueber die Weiber im Allgemeinen handelt Anguttaranikäyo, Pahca- 


kanipäto Nr. 229 und Nr. 230. Sie ſind, wie ſchwarze Schlangen, unrein, 
übelriechend, gefährlich, verderblich, verrätheriſch, find zornig, heimtückiſch, giftig 
vor Gier, doppelzüngig, untreu. Ib., Atthakanipäto Nr. 17 werden die acht 
Arten der Feſſeln genannt, womit ſie den Mann binden: mit ihrer Geſtalt, mit 
ihrem Lächeln, mit ihrer Stimme, mit ihrem Geſang, mit ihren Thränen, mit 
ihrer Anmuth, mit ihrer Zuneigung, mit ihrer Berührung. 
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Wer ſolches Herz beſonnen hegt, 
Woher denn litt' er Leiden je? 
Ich hab ein Herz wie Felſen feſt, 
Beſtändig, unverrückbar ſtark, 
Von keinen Reizen angereizt, 
Von keiner Regung aufgeregt: 
Beſonnen heg' ich ſolches Herz, 
Woher denn litt ich Leiden je! 


3 
„Es iſt zu kühl“, „Es iſt zu ſchwül“, 
„Es iſt zu ſpät“, fo ſchwatzt man gern: 
Und weil der Menſch nun müſſig ſteht, 
Entfliehn die Stunden flugs hinweg. 
Wem gleich die Kälte gilt und Gluth, 
Als leichte Laſt, wie Grashalm groß: 
In Männerthaten echt geübt, 
Vermißt er, tüchtig, keine Gunſt. 
Die Prieſterſchnalle, Prieſterſchnur, 
Geweihte Binſen, welken Baſt: 
Vom Buſen reiß' ich Binde, Band, 
Will rüſtig wirken waches Werk. 
$ 
Wer da verſchiebt auf morgen hin, 
Was heute ſchon zu Thaten mahnt: 
Von hohem Heile ſtürzt er ab 
Und raſche Reue ſtachelt ihn. 
Das Werk nur ſoll geprieſen ſein. 
Was nicht gewirkt iſt, preiſe nicht: 
Wer ohne Urſach redet, rühmt, 
Den Weiſen wird es offenbar. 
Wie lieblich dünkt Erlöſchung doch, 
Wohin der wache Herr uns weiſt, 
Wo keine Sorge, Sünde ſehrt, 
Wo alles Elend untergeht. 
7 
Durch fünfundfünfzig Jahre hin 
Beſchmiert' ich ſchmutzig mir die Haut, 
Die Faſten übt' ich Mond um Mond, 
Riß aus das Haar mir, aus den Bart. 
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Auf Einem Fuße ſtand ich, ftarr, 
Entſagte Sitz und Lagerſtatt, 
Aß trocknen Dreck, der Kühe Koth, 
Ein Mittagmahl, ich nahms nicht an. 
Und alſo übt' ich üble Zucht, 
In eitel Elend arg verzerrt —: 
Da brach der Strom die Breſche durch 
Und trieb mich hin zum wachen Herrn! 
Gerettet ſieh mich raſten heut', 
O ſieh, wie wohl die Wahrheit wirkt: 
Drei Wiſſenſchaften ſind geſchafft, 
Erfüllt iſt, was der Herr befiehlt. 

$ 
Mit Gold umgürtet, reich umreift, 
Inmitten ihrer Mägde Schaar, 
Zu Hüften haltend unſer Kind,“) 
So kam zu mir die Gattin mein. 
Und als die Mutter näher kam 
Mit meinem Kinde, kannt' ich ſie, 
In ſeidnen Schleiern, goldnem Schmuck, 
Wie ſchlau der Tod die Schlinge legt: 
Und gründlich ward ich aufgemiſcht, 
Ergriffen innig im Gemüth, 
Das Elend ſah ich offenbar, 
Den Unrath ragen rings umher. 
Und alle Feſſeln fielen ab — 
O ſieh, wie wohl die Wahrheit wirkt —: 
Das Wiſſen ging mir dreifach auf, 
Das Meiſterwort, es war erfüllt. 

$ 
Gar ſchön bekleidet, ſchön beputzt, 
Bekränzt mit Blumen, reich geſchmückt, 
Die Füße roſig aufgefärbt, 
Pantoffelklappernd kam ſie her, 
Die Dirne, warf die Sockeln ab 
Und kniet' im Staube vor mich hin 


*) Die indiſche Frau hält ihr Kind im Arme, indem ſie es, frei beweglich, 
rittlings gegen die Hüfte ſtemmt. . 
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Und ſanft und ſüß entbot ſie Gruß 
Und pries mich dann und ſprach alsbald: 
„So jung haſt Du der Welt entſagt, 
O weile, komm' in meinen Dienſt! 
Genieße froh des Lebens Luſt, 
Ich laſſ' Dir freudig Geld und Gut. 
„Die Wahrheit will ich weiſen recht, 
Ein Licht Dir zünden leuchtend an: 
Wenn einſt das Alter Beide beugt, 
Als Stütze nur den Stab uns läßt, 
Dann wollen Beide pilgern wir, 
Das Spiel gewinnen doppelt ſo!“ ) 
Da ſah ich ſie, die flehend bat, 
Die Buhlerin, zu Füßen mir, 
Gar ſchön bekleidet, ſchön beputzt — 
Wie ſchlau der Tod die Schlinge legt —: 
Und gründlich ward ich aufgemiſcht, 
Ergriffen innig im Gemüth, 
Das Elend ſah ich offenbar, 
Den Unrath ragen rings umher. 
Und alle Feſſeln fielen ab — 
O ſieh', wie wohl die Wahrheit wirkt —: 
Das Wiſſen ging mir dreifach auf 
Das Meiſterwort, es war erfüllt. 

5 
Von meiner Klauſe ſtieg hinab 
Zur Stadt ich um das Bettelmahl; 
An einer Hütte ſtand ich ftill, 
Vor der ein Ausſatzkranker aß. 
Von ſeiner Hand, halb abgefault, 
Ließ geben ich den Biſſen mir: 
Und während er den Biſſen warf, 
Fiel auch ein Finger mit hinzu. 
An einer Mauer hielt ich Raſt, 
Nahm ein den Biſſen, aß ihn auf; 


*) Das Spiel doppelt gewinnen, wörtlich: auf beiden Seiten den (höchſten) 
Würfel mit vier Augen werfen, ſtellt die beiden Enden dar, das gemeine und das 
heilige Ziel —: Luſt und Erlöſung. 
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Und bei dem Schmaus und nach dem Schmaus 


Kam nirgend mich ein Ekel an. 


Als Atzung alter Speiſe Reſt, 
Urin von Rindern als Arznei, 
Als Bett der Bäume Wurzelwerk, 
Den fahlen Fetzenrock als Kleid: 
Wer Das vermocht hat über ſich, 
Iſt Bürger in der ganzen Welt. 


* 


Bei jedem Tritte, jedem Trachten triftig, 
Im ernſten Weiterdringen unverdroſſen, 
Mit ſich in Frieden, ſelber froh gefeftigt, 
Alleingenugſam hier: Den heißen Mönch ſie. 
Ein Mönch ſoll nicht geſättigt ſein 

Mit Speiſ' und Trank nach derbem Maß: 
Mit leichtem Leibe ſoll er ziehn, 
Gebührlich betteln karge Koſt. 

Vier Biſſen nehm' er oder fünf 

Als Mahl ein, trinke Waſſer dann: 
Genug zur eignen Ebbung iſts 

Für einen Mönch, der muthig kämpft. 
Gewänder arm und abgenützt, 

Zur Nothdurft dienlich, leg' er an: 

Genug zur eignen Ebbung iſts 

Für einen Mönch, der muthig kämpft. 


Wer ſinnend ſitzt, verſchränkten Beins, 
Und Regen netzt ihm nicht das Knie: 
Genug zur eignen Ebbung iſts 

Für einen Mönch, der muthig kämpft. 


Wer Freude hat als Leid erkannt 
Und Leid als ſpitze Lanzenpein, 

Der bleibt von Beiden unbewegt, 
Was immer auch geſchehen mag. 


Daß nur kein Böſer nah mir ſei, 
Kein Feigling, kein verzagter Mann, 
Kein roher, kein gemeiner Menſch, 
Was immer auch geſchehen mag. 


Wien. 
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Der vielerfahrne, weiſe Mönch, 
Der treu getroſt in Tugend weſt, 
Des eignen Herzens Heilung ſucht: 
Der mag zu Scheitel ſtehen mir. 
Wer ſich der Sonderheit ergiebt, 
Ein Menſch, den Sonderſein ergetzt, 
Der hat das höchſte, ſichre Heil, 
Die Wahnerlöſchung, bald verwirkt. 
Wer aber alle Sonderheit 
Verleugnet hat, geeinigt iſt, 

Der hat das höchſte, ſichre Heil, 
Die Wahnerlöſchung, bald erwirkt. 


Seis nah dem Dorfe, nah dem Wald, 
Seid uu vil Eur /- Aονt 

Die Stätte, wo ein Heilger weilt, 
Iſt ein entzückend ſchöner Ort. 


Entzückend iſt der Waldesgrund, 
Wo ſich die Menge nicht ergetzt. 
Ergetzen gierlos Heilge ſich: 

Sie jagen nicht den Lüſten nach. 


Als Schatzverkünder gelte Dir 

Ein Mann, der weiß, was trefflich iſt, 
Der Denker, der das Wort erwägt, 
Als Weiſer ſei er hochgeſchätzt: 
Verehrung eines ſolchen Manns 


Führt Uebel nicht, führt Wohl Dir zu. 


Er lehre recht, er lehre hell 

Und halte rein die Ordenszucht: 

Als Freund iſt er den Guten werth, 
Nur Schlechte ſehn den Feind in ihm. 
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Karl Eugen Neumann. 
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Jean Jacques Rouſſeaus Sozialphiloſophie. Leipzig, Verlag von Veit & Co. 


Mer find es, die heutzutage Jean Jacques Rouſſeaus ſozialphiloſophiſche Ar⸗ 
beiten geleſen haben, groß iſt die Schar Derer, die ihn mit leidenſchaftlichem 
Eifer kritiſiren, ganz unzählbar aber find die Männer, die auf dem Katheder, 
im Parlament, in der Literatur und Preſſe, ohne es zu ahnen, Gedanken dieſes 
Mannes verfechten. Kant ausgenommen, iſt vielleicht keinem Denker ſo häufig 
wie Rouſſeau das Mißgeſchick begegnet, daß die Kritiker in ihrem Kampf gegen 
Windmühlen unbewußt die ureigenſten Gedanken des Autors ſelbſt zum Beſten 
gaben. Dazu haben freilich beide Philoſophen durch ihre eigenthümliche Termino⸗ 
logie mit beigetragen. Hätte Kant die unüberſteigliche Schranke unſerer Erkenntniß, 
das Abſolute, nicht unter Verachtung des allgemeinen Sprachgebrauches „Ding 
an ſich“ getauft, womit man ſonſt das Geſpenſt des naiven Realismus bezeichnete, 
hätte Rouſſeau nicht, in alter Pietät gegenüber dem Lieblingsterminus des Natur⸗ 
rechtes, Das, was er als Bedingung einer rechts verbindlichen ſozialen Verfaſſung 
logiſch abgeleitet hatte, in der Formel eines Geſellſchafwertrages zuſammengefaßt, jo 
würden heute nicht mehr Tauſende von Gebildeten das Märchen nachſprechen, 
Kant habe an die „Exiſtenz“ von Dingen an ſich „geglaubt“ und Rouſſeau habe 
gemeint, unſere Altvordern hätten in grauer Urzeit einſt Geſellſchaftverträge abge⸗ 
ſchloſſen. Um ſolcherlei ſchwere Mißverſtändniſſe zu vermeiden, galt es, mit 
der landläufigen Methode zu brechen, die beſonders die Anhänger der hiſtori⸗ 
ſchen Schule in ihrer meiſt wenig beſcheidenen Kritik des Naturrechtes nicht zu 
Gunſten einer exakten Geſchichte der Philoſophie verwandten. Zur Vergleichung von 
Gedanken gehören klare und ſcharf geprägte Begriffe. Darum habe ich, um auf Grund 
des geſammten, zum Theil bisher in der Literatur überhaupt noch nicht berückſichtigten 
Quellenmaterials eine klare Darſtellung der rechtsphiloſophiſchen Gedankenwelt 
Rouſſeaus geben zu können, moderne Begriffe zur Erläuterung nicht verſchmäht. 
Nur ſo konnte ich zum Beiſpiel das Verhältniß von Rouſſeaus Sozialphiloſophie 
und Politik zum früheren Naturrecht, zum Sozialismus und Anarchismus klar⸗ 
ſtellen. Exakte Geſchichte der Philoſophie ohne eindringendſte ſyſtematiſche Schulung 
iſt eben ein Unding. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, ob Ronſſeau ein Revolutionär, 
ein Naturrechtler, ein Individualiſt oder ein Staatsabſolutiſt war, wenn man 
zuläßt, daß die fundamentalſten rechtsphiloſophiſchen Begriffe zu ſchillernden, 
unklaren Schlagwörtern der Tagespolitik werden. Die Manchen vielleicht uner⸗ 
hört ſcheinende Methode hat mich dann auf Grund einer eingehenden Verarbeitung 
ſämmtlicher einſchlägiger Schriften, die der Pädagogik und Politik eingeſchloſſen, 
zu der Ueberzeugung geführt, daß der echte Sozialphiloſoph Rouſſeau ein Anderer 
iſt als jener unhiſtoriſche Stürmer und Dränger der Alltagsmeinung. Sehe ich 
recht, fo hat, um Einiges herauszugreifen, Roſſeau in dem contrat social gerade 
nicht ein hiſtoriſches Faktum, ſondern einen Maßſtab der Rechtsgiltigkeit ſozialer 
Verfaſſung geſehen, iſt Rouſſeau kein Anarchiſt, ſondern ein Vertreter des Rechts⸗ 
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zwanges, aber auch ganz mit Unrecht der Liebling des vulgären Liberalismus, 
denn er iſt Staatsſozialiſt, auch kein kosmopolitiſcher Mancheſtermann, ſondern der 
eifrigſte Vertreter nationaler Staatserziehung, kein vulgärer Demokrat, ſondern 
als Urheber der Scheidung zwiſchen volont& generale und volonté de tous der 
feinſte Kritiker einer rohen Majoritätherrſchaft. Man wird begreifen, daß, 
wenn ich in meiner Kritik zu einer Verurtheilung des rouſſeauſchen. Syſtems 
gelangt bin, ich andere Wege einſchlagen mußte, als es bisher zu ſolchem Zweck 
üblich war. Nicht die Kenntniß der Urzeit, nicht hiſtoriſches Einzelwiſſen, ſondern 
nur eine erkenntnißkritiſche Beſinnung auf die fundamentale Problemſtellung 
der poſitiven Jurisprudenz auf der einen, der Politik auf der anderen Seite 


vermag dem kühnen Syſtem dieſes Philoſophen auch kritiſch gerecht zu werden. 
Kaſſel. 


Dr. jur. Franz Haymann. 


Die uralte Weisheit. Von Annie Beſant. Aus dem Engliſchen übertragen 
von Ludwig Deinhard. Leipzig Th. Griebens Verlag (L. Fernau). 
Der geiſtvollſte deutſche Humoriſt des vorigen Jahrhunderts, Chr. G. 

Lichtenberg, ſchrieb einmal: „Wenn es ein Werk von zehn Folianten gäbe, worin 
don nicht allzu großen Kapiteln jedes etwas Neues, zumal von der spekulativen 
Art, enthielte und wovon jedes Etwas zu denken gäbe und immer neue Auf- 
ſchlüſſe und Erweiterungen darböte: ſo, glaube ich, könnte ich nach einem ſolchen 
Werke auf den Knieen von Göttingen nach Hamburg rutſchen, wenn ich über⸗ 
zeugt wäre, daß mir nachher Geſundheit und Leben genug übrig bliebe, es mit 
Muſſe durchzuleſen.“ Ein Buch, wie es Lichtenberg vorgeſchwebt haben dürfte, 
als er dieſe kühnen Worte ſchrieb, iſt nun das hier angezeigte neueſte und reifſte 
Werk von Annie Beſant, der in allen Welttheilen durch ihre öffentlichen 
Vorträge bekannt gewordenen Vertreterin der eſoteriſchen Weltanſchauung. 
Die Myſterienſchulen der alten Kulturvölker, der Inder, Egypter, Griechen 
u. ſ. w., bilden ein Räthſel, das jedem Gebildeten unſerer Tage bei ſeiner 
Lecture ſchon häufig begegnet iſt, bei dem er ſich aber geſtehen muß, daß ihm 
darüber, was in dieſen Schulen eigentlich gelehrt worden ſein mag, im Grunde 
jegliche Vorſtellung fehlt. Er tröstet ſich aber dann wohl raſch wieder bei dem 
Gedanken, daß unſere heutige Naturwiſſenſchaft mit ihren auf ſo hoher Stufe 
ſtehenden Forſchungmitteln ja doch ſicherlich der Natur viel tiefere Geheimniſſe 
abgerungen hat, als ſie einem Buddha, einem Moſes oder einem Pythagoras bes 
kannt geweſen ſein können. Er weiß vielleicht auch, daß Plato von dem Vor⸗ 
handenſein einer uralten Geheimlehre redete, von einer eſoteriſchen Weisheit zum 
Unterſchied von dem exoteriſchen Wiſſen, das nur der ſinnlichen Wahrnehmung 
entſtammt und darum Jedem zugänglich iſt. Er wird aber trotzdem geneigt ſein, 
jene angebliche eſoteriſche Weisheit der Alten für ein kühnes Phantaſiegebilde ohne 
jeglichen Werth zu erklären. Das iſt aber eben der große Irrthum, in dem ſich 
die meiſten Gebildeten fortwährend bewegen. Wie die uralte Weisheit beſchaffen 
iſt, möge der Leſer aus dem Buche von Annie Beſant ſelbſt entnehmen. 


München. Ludwig Deinhard. 
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Strieſe. Ein luſtiges Theaterbuch. Band 1 und 2. Verlag von Max 
Simſon, Charlottenburg. 

Es ſchien mir ein intereſſanter Verſuch, dem luſtigen Bühnenleben ein 
eigenes Organ zu ſchaffen. Mein Muth war eben ſo gering wie mein Ver⸗ 
trauen auf die Kaufluſt des deutſchen Publikums und ganz zaghaft wagte ich 
mich mit meinem neuen Unternehmen in die Oeffentlichkeit. Unſere Humoriſten 
von Ruf lud ich zur Mitarbeit ein und vor einem Vierteljahr konnte ich den 
erſten Band einer humoriſtiſchen Theaterzeitſchrift, als Probe gewiſſermaßen, er⸗ 
ſcheinen laſſen. Mir wurden von vielen Seiten freundliche Worte geſagt, ja, ich 
erlebte ſogar greifbare Erfolge meines Bemühens: das Publikum kaufte meinen 
„Strieſe“ und verſicherte mich durch Zuſchriften ſeiner Sympathie für das Buch. 
Ich ſchien alſo wirklich dem bekannten „dringenden Bedürfniß“ abgeholfen zu 
haben. Keck wagte ich mehr. Ich ſuchte durch den Buchhandel Abonnenten und 
fand ſie. Freilich darf ich in dieſer Beziehung noch keine Vergleiche mit den 
Herren Moſſe und Scherl ziehen, aber ich habe das frohe Bewußtſein, mein 
Teſtiags . Tbgetaxrhuc, ‚oa, mın., rirxtelährlich,erifginen. mid, aul. sinn .ogupane, 

geichäftliche Baſis gebracht zu haben. Eine ganze Schaar von humoriſtiſchen 
Schriftſtellern wußte ich zu gewinnen, die mir gern Unterſtützung verſprachen. Eine 
Reihe von Jahren gehörte ich ſelbſt der Bühne an; ich habe das heitere Theater⸗ 
leben in allen Variationen kennen und lieben gelernt und glaube, zu wiſſen, wie 
weit das Intereſſe des Publikums für die Bretter geht, die leider nicht mehr 
immer die Welt bedeuten. Ob mein „Strieſe“ auch „literariſch“ iſt? Ich hoffe, 
wer Sinn für Humor hat, wird auf ſeine Rechnung kommen. Das iſt gewiß 
eine kühne Hoffnung, aber ich will verſuchen, ſie zu verwirklichen. Keiner Clique 
oder „Richtung“ werde ich dienen, ſondern unbekümmert um Freund und Feind 
Alles bringen, was das Theater in geiſtvoller Form gloſſirt, parodirt und perſiflirt. 
Charlottenburg. 2 Max Simfon. 


Fürſt Bismarck und Fritz Reuter. Wismar, Hinſtorffſche Hofbuchhandlung. 

Im Geleitwort zu meinem Buch ſage ich: „Bismarcks Angehörigkeit und 
Treue zum niederſächſiſchen Stamme, ſeine vollſtändige Beherrſchung der platt⸗ 
deutſchen Sprache, ſeine Vorliebe für ſie, ſeine Werthſchätzung des hervorragendſten 
Volksdichters im heimiſchen Dialekt, ſowie deſſen Verehrung und Begeiſterung 
für den gewaltigen Staatsmann, der auch für das Volk ein Herz hatte: Dies 
bildet die Grundlage meines Gedenkblattes, das mancherlei gegenſeitige Beziehungen 
und briefliche Aeußerungen zum erſten Male mittheilt.“ Ich darf hier wohl hin⸗ 
zufügen, daß es vorwiegend heitere und immer charakteriſtiſche kleine Züge ſind, 
die beide volksthümliche Männer, die auch in den ſchwierigſten und ernſteſten 
Lebenslagen nie den Humor verloren, nah zuſammen uns vorführt. Da Fürſt 
Bismarck das Manuſfkript ſelbſt gelefen und gebilligt hat, wird, jo hoffe ich, 
meine Gedenkſchrift im deutſchen Volk freundliche und freudige Aufnahme finden. 


Karl Theodor Gaedertz. 
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Die Toteninfel. 


An Arnold Boecklin zum einundſiebenzigſten Geburtstag. 


RN as iſt der Tod. Der Tod iſt ſtilles Gleiten 
Durch blaue Fluth auf leicht bewegtem Hahn. 

Geheimnißvoll in menſchenfernen Weiten 

Die Felſeninſel ift das Ziel der Bahn. 


Das iſt der Tod. Hier wird die Welt vergeſſen 
Im tiefſten Meer, umrauſcht vom reinſten Lied. 
Erhabnen Hauchs begrüßen die Cypreffen 

Den Kommenden, der von der Schwere ſchied. 


Das iſt der Tod. So haſt Du ihn bezwungen, 
Von grauſem Spuk uns künſtleriſch befreit 

Und haft Dir ſelbſt die Fauberkraft errungen, 
Die allen Tod zerbricht: Unſterblichkeit. 


Freiburg i. B. Eduard von der Hellen. 


Oktoberſtimmung. 


S haben die deutſchen Börſenbeſucher ſich ſo ernſthaft als Nationalökonomen 
c aufgeſpielt wie in den letzten Wochen. Eigentlich ging fie ſelbſt die Geld⸗ 
knappheit gar nichts an; zwar hatten die Diskonteure keine Luſt, unter den ob⸗ 
waltenden Verhältniſſen auf drei Monate hinaus zu disponiren, um ſo reichlicher 
boten die ſelben Quellen aber tägliches Geld. Das wurde beſonders an dem 
Mittag ſichtbar, wo ein ganz überraſchend ungünſtiger Reichsbankausweis bekannt 
wurde und dann ſofort tägliches Geld um ½ Prozent billiger zu haben war. 
Merkwürdig gingen diesmal die Meinungen darüber auseinander, ob der offizielle 
Satz erhöht werde oder unverändert bleibe. Dieſe Verwirrung war außerhalb 
Berlins noch ſtärker, weil die von dort abgeſandten Depeſchen, wie immer, den 
Schein der Informirtheit trugen und, auch wie immer, wenn es ſich um dieſen 
Gegenſtand handelt, Falſches prophezeiten. Es war ja unſinnig, zu glauben, daß 
ſtarke Rückflüſſe noch ein Auskommen mit einem Zinsfuß von vier Prozent er⸗ 
möglichen könnten; ſo ſtarke Rückflüſſe mußten in dieſem Jahr nach den veröffent⸗ 
lichten Ziffern von Wechſeln und Lombard ganz ausgeſchloſſen erſcheinen. Wir 
haben es eben jetzt mit der Methode Koch zu thun, nicht mehr mit der Methode 
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Dechend. Der frühere Bankpräſident liebte es, raſch einzugreifen, war aber vor⸗ 
ſichtig genug, ſich mit Erhöhungen oder Herabſetzungen von einem halben Pro» 
zent zu begnügen. Herr Dr. Koch iſt ein Freund von ganzen Prozenten und 
wartet deshalb mit den Herauf⸗ und Herabſetzungen gern etwas länger. Die 
Zeiten haben ſich aber auch geändert und man ſollte mit der Kritik nicht allzu 
ſchnell bei der Hand ſein; die Reichsbankpolitik ſcheint dem fern Stehenden leicht 
unpopulär. Herr Koch hat gewiß nur mit der Erhöhung auf fünf Prozent ge⸗ 
zögert, weil er annehmen mußte, der Privatſatz werde nicht ſo raſch nachkommen, 
und weil dann ſehr viele Diskonteure am offenen Markt ſchon bei 4¼ Prozent 
eifrig Wechſel kaufen würden. Gerade dieſe befürchtete Folge würde natürlich 
dem Laien als eine Wohlthat erſcheinen; er würde ſich freuen, endlich einmal 
unſer Geld aus feinen Verſtecken hervorkriechen zu ſehen. Nun hat aber die Reichs⸗ 
bank eine andere Aufgabe als die, gegenüber dem Privatkapital den Vogelfänger 
zu ſpielen. Sie muß vor Allem darauf ſehen, daß ihren Kaſſen die langen Wechſel 
nicht entgehen, da ſie ſonſt ja die Herrſchaft über den Zinsfuß und damit auch 
über ihre Goldbeſtände verlöre. Deshalb dürfen auch die anderen Notenbanken 
ihren Zinsſatz ſelbſtändig erhöhen, aber keineswegs ungefragt erniedrigen. Wieder 
ein Entrüſtungsgrund mehr für den Laien, der nur ſieht, wie Berlin den In⸗ 
ſtituten in München und Dresden die Geldverbilligung verbietet. Uebrigens ge⸗ 
ſchieht es ſehr ſelten, daß, wie jetzt, die bayerifche und ſächſiſche Notenbank ihren 
Satz vor der Reichsbank erhöhen. Einzelne berliner Kommiſſion- und Spekulation⸗ 
banken hatten ſeit dem letzten Quartal Sachſen und Bayern liebevoll an ihr 
Herz geſchloſſen; und ſolchen baaren Anſprüchen ſind Notenbanken mit einem 
kleinen Kontingent nicht leicht gewachſen. 

Das Zögern des Herrn Koch wurde erſt erklärt, als der Moneymarket 
der Daily News das Ueberwuchern von deutſchen Traſſirungen auf London ein⸗ 
gehend ſchilderte. Danach ſcheinen beſonders die Banken, die an der Themſe 
Filialen oder Kommanditirungen haben, ſehr große Traſſirungen vorzunehmen. 
Da der offene Markt dort, wo man mit 2¾ Prozent diskontirt, für ſolche Drei⸗ 
monatpapiere ſchließlich nicht mehr zu erwärmen war, kam natürlich die Bank 
von England an die Reihe. Dieſe Bank hat für fremde Inſtitute durchaus nichts 
übrig; aber ich halte es für undenkbar, daß ſie auf die Dauer unſere Wechſel 
abweiſen kann. Die Aktienkapitalien und Reſerven unſerer Großbanken ſind welt⸗ 
bekannt, jeder engliſche Kaufmann weiß, daß dieſe erſten deutſchen Kreditgeber 
jetzt nicht etwa in Spekulationen, ſondern in guten Induſtrie-Unternehmungen 
engagirt ſind: es iſt alſo ſicherlich kein Grund zum Mißtrauen vorhanden. Ohne 
die Bank von England dürften wir aber wohl auf die Dauer kaum auskommen, 
denn bis ins Unendliche läßt ſich doch das Schreiben von Check⸗London nicht 
fortſetzen, mit dem man vorläufig den Berlinern freilich zu 4½ Prozent aus» 
hilft. Uebrigens war Geld bisher in Berlin und Frankfurt reichlich vorhanden. 
Nach der Diskonterhöhung werden zunächſt deutſche Fonds zurückgehen, denn 
rechnende Kapitaliſten machen ſich dann flüſſig, um Wechſel hinlegen zu können. 

Der ſtillere Börſenverkehr hatte mit all dieſen Dingen wenig zu thun; 
doch war man um allerlei — oft recht thörichte — Vorwände nicht verlegen. 
So wurden die Fixer eines Tages beweglich, weil es hieß, die Vereinigten Staaten 
wollten in China Land erwerben; dabei iſt die ganze Auftheilung Chinas durch 
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die Palaſtrevolution und die Beſeitigung des Kaiſers wieder in Frage geſtellt. 
Auch Kohlenſtrikes werden zwar nicht von den Arbeitern, aber von den Baiſſiers 
in Ausſicht genommen. Nun aber naht der Winter, wo alle von der Hand in 
den Mund lebenden Leute mit ſolchen Kunſtpauſen vorſichtig zu ſein pflegen. 
Einige Sorge ſcheint unſerer Hochfinanz die Kaiſerreiſe nach Kleinaſien 
zu machen. Da politiſche Bedenken wegen dieſer Fahrt ſogar in der Kreuzzeitung 
geäußert wurden, hat ſelbſt die Meldung von der Abreiſe des Herrn Dr. Siemens 
nach Konftantinopel nicht mehr recht froh zu ftimmen vermocht. Beſonders wollte 
man, allerdings an der Börſe, von Spannungen mit dem Zaren ſo Manches ge⸗ 
hört haben. Portugieſen wurden gedrückt, weil es angeblich mit der Delagoabai 
niche fei. Die Engländer müffen dort unten nächſtens die Verwaltung über⸗ 
nehmen; dann muß es ſich zeigen, ob man in London übertrieben oder in Liſſabon 
gelogen hat. Die Portugieſen ſcheinen ſich auf das Wort „Vertrag“ zu fteifen, 
weil fie weislich den ganzen Handel durch Notenaustauſch zu Stande gebracht haben 
AN ſich eben ſo weiſe auch hüteten, darin von einer Abtretung zu reden. Hin⸗ 
ernd könnten übrigens noch die Kortes dazwiſchentreten, die eine ähnliche Vorlage 
ſchon einmal ablehnten; die Briten ſind natürlich ihres Parlamentes ganz ſicher. 
Die Politik Amerikas wegen der Philippinen wird beſonders in unſeren 
Handelskreiſen mit Spannung verfolgt; aber auch unſere Kapitaliſten ſind dabei 
intereſſirt. Der Präſident scheint für die Annexion zu fein, weil er mit der Strömung 
ſchwimmt. Man darf nicht immer nach Spekulanten als den eigentlichen Motoren 
ſuchen. Die Union hat eine Bevölkerung, die eine höhere Lebenshaltung als ihr Recht 
fordert; und ihre bedeutendſten Verbrauchsartikel, wie Kaffee, Zucker und Tabak, 
ſind nach wie dor zu theuer. Sie braucht neue Produktiongebiete, um die Preiſe 
zu verbilligen; und wenn man ſtets den Widerſtand Karls Schurz gegen Eroberungen 
anführt, ſo wird der Einfluß dieſes Mannes gewaltig überſchätzt. Einzelne Leute 
möchten die Erwerbung der Philippinen mit der Uebernahme der kubaniſchen 
Staatsſchuld kombiniren. Sie berechnen dieſe Schuld auf 800 Millionen Dollars, 
die dann die Union ſofort in dreiprozentige United States Bonds (d. h. ſo 
gut wie in Gold) konvertiren könnte. Das ergäbe eine Verminderung auf 400 
Millionen und würde bei 3 Prozent einen jährlichen Zinſendienſt von nur 
12 Millionen Dollars ausmachen. Damit wären die Philippinen gewiß nicht 
zu theuer bezahlt. Aber dieſe Leute vergeſſen, daß man den Spaniern nicht Etwas 
abkaufen kann, das ſie gar nicht mehr beſitzen, daß dagegen das wirkliche Hinderniß 
in der Haltung der philippiniſchen Bevölkerung liegt, die bei der Frage, ob ſie 
amerikaniſch werden will, doch ein Wort mitzuſprechen hätte. Jedenfalls wird für 
uns der kubaniſche Tabak bald vertheuert werden, da man in Waſhington hohe 
Ausfuhrzölle plant. Ueber angeblich beſſere Ausſichten der Silbermänner werden 
jetzt oft falſche Nachrichten verbreitet. Welcher Währung man auch anhängt: ſicher 
iſt, daß noch ſelten die amerikaniſche Silberpartei weniger Terrain für ſich hatte 
als gerade jetzt. Sie iſt ſogar in zwei Theile zerfallen: der Oſten will den heutigen 
Zuſtand beibehalten, der Weſten und Süden verficht ſein altes Programm auf 
gleiche Bewerthung von Silber und Gold. Charakteriſtiſch iſt das Verhalten 
Newadas, des Hauptſitzes der Silberproduktion: goldfreundlich, aber keines⸗ 
wegs aus Uneigennützigkeit, denn dort wird auch ſehr viel Gold gefördert. Der 
Irrthum ſcheint in der Annahme zu liegen, daß, weil die Silbermänner meiſt 
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der demokratiſchen Partei angehören, nun dieſe Partei ſelbſt die Renaiſſance des 
weißen Metalles zum wichtigſten Programmpunkt erhoben hätte. Es wird ſich 
vielleicht aber zeigen, daß viele Demokraten im Oſten die republikaniſche Plat- 
form annehmen, nur um ſolcher Mißdeutung zu entgehen. 

Die new⸗yorker Meldung von der angeblich bevorſtehenden Eröffnung einer 
neuen Linie des Norddeutſchen Lloyd zwiſchen den Pacifichäfen und Oſtaſien 
könnte darauf hindeuten, daß die Pacifiebahnen für eigene Dampferlinien keine Res 
girungſubvention zu erwarten haben. Das wird aber das Zuſtandekommen der 
geplanten Unternehmungen kaum hindern, wie die vielen Schiffsankäufe der 
Pacifiebahnen in England beweiſen. Thatſächlich find ja auch hierzu die Syn⸗ 
dikate bereits gebildet. Die bevorſtehende Ernennung des Mr. Hill von der 
Great Northern Co. zum Präſidenten der Baltimore- und Ohio⸗Bahn hat natür⸗ 
lich im Sinn der ferner Stehenden den Glauben an eine Vereinigung beider Geſell⸗ 
ſchaften erregt. Doch figurirt hier nur der Privatmann Mr. Hill, der perſönlich aus⸗ 
gedehnte Ländereien längs der Baltimore- und Ohio-Bahn beſitzt und fein In⸗ 
tereſſe jetzt durch Maſſenkäufe in Common Shares bethätigt hat. Die in der Re⸗ 
organiſation begriffene Bahn — im Ganzen ſinds nur 2046 Meilen — arbeitet 
zu theuer; ſie gilt wegen ihrer Wagen als die ſchönſte Linie der Welt, aber natür⸗ 
lich war die Anlage auch entſprechend koſtſpielig, denn die Bahn geht durch theures 
Land, von dem einzelne Meilen mit 150000 Dollars bezahlt werden mußten. Der 
Betrieb verſchlingt 72 Prozent der Einnahmen; die Adminiſtratorkunſt des Herrn 
Hill wird, ſo hofft man, das Verhältniß auf 50 Prozent herabbringen. Was 
die Lostrennung der Denver⸗Golf⸗Bahn von der Union-Pacific betrifft, jo meinen 
Unterrichtete, daß die Linie von ihrer bisherigen Herrin ſchon wieder genommen 
werden wird; nur wartet man noch darauf, daß die Denverbahn ihre Aus⸗ 
ſchreibung von 10 Dollars per Aktie vorher einkaſſirt; die Union⸗Pacific, heißt 
es, müſſe dieſe Linie wegen des Texasverkehres behalten. 

Der Zuckerſkandal in Auſſig ſoll erledigt ſein, ſeit die brave Pfandbe⸗ 
wahrerin, die Oeſterreichiſche Nordweſtſchiffahrt⸗Geſellſchaft, ſich zu einer Ab⸗ 
machung mit der Hamburger Kommerzbank bequemt hat. Die Klage war in 
Dresden eingereicht worden; ein Urtheil auf eine Millionenentſchädigung wäre 
auch in Oeſterreich vollſtreckbar geweſen, da jetzt in dieſer Beziehung zwiſchen beiden 
Reichen Reziprozität herrſcht. Immerhin war es ſicherer, in Deutſchland zu 
klagen, obgleich ja noch aus den Jahren vor 1866 die Oeſterreicher das ſelbe 
Aktiengeſetz haben wie wir, allerdings ohne unſere Novellen von 1874 und 1885. 
Die ſcharfen Artikel, die in wiener Blättern gegen die Oeſterreichiſche Nordweſt⸗ 
ſchiffahrt⸗Geſellſchaft erſchienen, waren wohl von Direktoren inſpirirt, denen etwas 
ſchwül zu Sinn werden mochte, als ein fo angeſehener Aufſichtrath im Handumdreheu 
ſeinen Generaldirektor als eine ganz unbeträchtliche Perſönlichleit hinſtellte. Meiſt 
machen ja einzelne Direktoren Alles; nur da, wo ſie Deckung ſuchen, pflegen 
ſie eingehend mit dem Auſſichtrath zu verhandeln. Deshalb iſt auch die Em⸗ 
pfehlung, der Verwaltungrath möge die Geſchäftsbücher einſehen, nur von rela= 
tivem Werth, da es ſtets viele Separatkonten und andere Konten giebt. Herr von 
Miquel ſoll einmal erzählt haben, daß er bei der Diskontogeſellſchaft eigentlich nie 
dazu gekommen ſei, die Bücher einzuſehen oder gar durchzuprüfen. Pluto. 


* 
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Se Leſer der „Zukunft“ hat mir den folgenden Brief geſchrieben: 
Verehrter Herr Harden, 
feit ich die von Ihnen herausgegebene Wochenſchrift leſe, verfolge ich mit dem leb⸗ 
hafteſten Intereſſe Ihre Bemühungen, den Byzantinismus, der beſonders ſeit Bis⸗ 
marcks Sturz ſich ſo breit machen durfte, zu bekämpfen. Viele ſeiner Auswüchſe 
haben Sie der wohlverdienten Verurtheilung preisgegeben. Einen greifbaren Erfolg 
vermögen Sie leider nicht zu verzeichnen. Immer mehr ſehen wir den Byzantinis⸗ 
mus ins Kraut ſchießen. Nicht ſelten ſtieß man zwar in der letzten Zeit auf die 
Anſicht, er hätte bereits ſeinen Höhepunkt erreicht und es ſei deshalb zu hoffen, 
daß das deutſche Volk — und vor Allem die deutſche Preſſe — ſich endlich einmal 
auf ſich ſelbſt beſinnen und wieder Symptome von Selbſtachtung erkennen laſſen 
werde, der eine im Beſitz einer Verfaſſung befindliche Nation ſich nicht begeben 
darf, wenn ſie nicht der Befürchtung Raum gewähren will, daß ſie ihrer politiſchen 
Rechte nicht mehr würdig iſt. Wer aber ſo denkt, wird eines Beſſeren belehrt 
werden, wenn er die vor einigen Tagen von der Redaktion eines in Berlin er⸗ 
ſcheinenden Blattes der Ultrakonſervativen an das chriſtlich gefinnte Deutſchland 
gerichtete Aufforderung lieſt, im täglichen Morgengebet der Jeruſalemfahrer und 
ihres Werkes zu gedenken. Ziehe doch das Liebſte und Theuerſte, was Deutſch⸗ 
land habe, hinauf nach Jeruſalem. Das Blatt vertritt nicht nur die Auffaſſungen 
der orthodox evangeliſchen Richtung; oft glaubt Mancher, in ihm auch das Organ 
des evangeliſchen Kirchenregimentes in Preußen erblicken zu können. Als uns 
vor wenigen Monaten der unerbittliche Tod den Begründer des Deutjchen Reiches 
entriß, hüllte es ſich gegenüber dem im Volke ſich regenden Wunſch nach einer 
kirchlichen Gedächtnißfeier für den entſchlafenen Helden in auffälliges Schweigen. 
Um jo charakteriſtiſcher iſt nun die vor der Reiſe nach Paläſtina an die Gläubigen 
gerichtete Aufforderung. Ueber die Zwecke, die mit der Reiſe erreicht werden ſollen, 
zerbricht ſich ſchon lange die politiſche Welt den Kopf. Ruſſen und Franzoſen 
wittern dahinter Machenſchaften, die ihre Intereſſen im Orient bedrohen. Katho⸗ 
liſche Kreiſe wollen in ihr eine proteſtantiſche Demonſtration ſehen. Die dritte 
Lesart geht dahin — und fie iſt wohl in Deutſchland am Meiſten verbreitet —, 
daß Wiſſensdrang und Freude am Reiſen die ſtärkſten Triebfedern für die Fahrt 
waren. Sollte ſie doch einen Beſuch in Konſtantinopel und einen längeren Aufent⸗ 
halt in Egypten in ſich ſchließen, die beide nach offizieller und offizibſer Verſicherung mit 
der Politik nichts zu thun haben. Und ſo ſehr wir auch berechtigt ſind, der offiziöſen 
Preſſe zu mißtrauen, ſo dürfte ſie doch in dieſem Falle die Wahrheit bekundet haben. 
Denn um der Türkei zu beweiſen, daß wir auch ferner auf die Freundſchaft mit ihr 
Werth legen, bedarf es doch wahrlich nicht des perſönlichen Erſcheinens des Kaiſer⸗ 
paares am Goldenen Horn. Wie meiſt, dürfte auch hier das Richtige in der Mitte 
liegen. Bei der Reife verbindet ſich das Nützliche mit dem Angenehmen. Warum 
auch nicht? Damit wird nur ein Grundſatz befolgt, der Giltigkeit für Große und 
Kleine hat. Es fragt ſich aber, ob es dem wahrhaft chriſtlichen Empfinden ent⸗ 
ſpricht, das Gelingen eines ſolchen Vorhabens zum Gegenſtand einer beſonderen 
täglichen Fürbitte zu machen. Daß wir auch unſeres Herrſchers bei unſeren 
Auseinanderſetzungen mit Gott zu gedenken und dem Kaiſer zu geben haben, was 
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des Kaiſers iſt, iſt aus dem an den Sonntagen geſprochenen allgemeinen Kirchen⸗ 
gebet erſichtlich. Es erſcheint auch dem Staatsbürger ſelbſtverſtändlich, der von 
ſeiner eigenen politiſchen Würde ſtärker durchdrungen iſt, als es ſonſt in einem 
monarchiſchen Staatsweſen üblich ſein möchte. In dem Kirchengebet handelt es 
ſich aber um die dem Monarchen zufallenden ſchweren Berufspflichten, deren Er⸗ 
füllung dem ganzen Vaterlande zum Segen gereichen ſoll. Wie das Gebet der 
chriſtlich gefinnten Staatsbürger den Unternehmungen des Herrſchers Rechnung 
zu tragen hat, in denen auch der nur zu begründete Wunſch nach Erholung und 
Zerſtreuung zum Ausdruck gelangt: Das zu entſcheiden, iſt Sache des einzelnen 
Gemüthes. Schon der leiſeſte Wunſch, von außen hierauf einzuwirken, muß als 
eine Taktloſigkeit gebrandmarkt werden. Wenn uns nun aber empfohlen wird, 
die Reiſe nach Paläſtina mit unſeren Gebeten zu begleiten, ſo ſollten ſie darin 
gipfeln, daß die von vielen treuen Vaterlandsfreunden an die Reiſe geknüpften Be⸗ 
denken ſich als unberechtigt erweiſen möchten. Kaiſer Wilhelm verläßt auf viele 
Wochen Deutſchland zu einer Zeit, wo mannichfacher Zündſtoff in der Luft liegt. Der 
Umſtand, daß die noch auf Kreta vertretenen Großmächte auf Betreiben Ruß⸗ 
lands an die Türkei ein Ultimatum geſtellt haben, deſſen Friſt an dem Tage 
des Eintreffens unſeres Herrſcherpaares in Konſtantinopel ablaufen ſoll, und die 
vom Zaren für die Reiſe von Livadia nach Kopenhagen unter ängſtlicher Ver⸗ 
meidung deutſchen Gebietes jetzt gewählte Route zeigen ſo unzweideutig die Er⸗ 
kaltung der ſogenannten Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und Rußland, daß 
der Chauvinismus in Paris nicht zögern wird, fie für feine Zwecke weidlich aus⸗ 
zunützen. Die Dreyfus⸗Komoedie oder⸗Tragoedie iſt noch nicht zu Ende geſpielt 
und die abermalige Entfremdung zwiſchen Deutſchland und Rußland iſt kaum 
noch zu leugnen. Nun hat der Kaiſer, wie es heißt, mit Rückſicht auf die poli⸗ 
tiſche Lage, den Beſuch Egyptens aufgegeben, um früher, als anfangs geplant 
war, zurückzukehren. Der aufrichtige Patriot wird einem ſolchen Entſchluß nur 
aus vollem Herzen beiſtimmen können. Aber ſelbſt eine Abkürzung der Reiſe 
ſchließt das Wagniß, das mit ihr verbunden iſt, noch nicht aus. Wollen die 
Deutſchen daher in ihren Gebeten auch der Fahrt nach Paläſtina gedenken, ſo 
mögen ſie von einer gütigen und gnädigen Vorſehung erbitten, daß das Wagniß 
gelingen und das Deutſche Reich bis zur Rückkehr des Kaiſers vor ernſten Zwiſchen⸗ 
fällen bewahrt bleiben möge. Nirgends würde ein ſolcher Gegenſtand chriſtlicher 
Fürbitte Anſtoß erregen, während der vom Byzantinismus eingegebene Bor» 
ſchlag des ultrakonſervativen Blattes bei manchem aufrechten Deutſchen Widerſpruch 
wecken möchte. In Verehrung grüßt Sie Ihr ergebener W. von Roden. 
Der fromme Herr hat leider Recht. Sogar in den Miniſterien ſeufzen die Be⸗ 
amten ſchon: „Wenn nur dieſe Reiſe vorüber wäre!“ Herr von Bülow, Preußens Ge⸗ 
ſandter beim Vatikan, iſt abberufen worden, weil der Papſt Frankreichs Anſpruch auf 
das Protektorat über die orientaliſchen Chriſten mit Greiſenenergie unterſtützt. Die 
Fahrt nach Egypten — nicht um einen „Abſtecher“ handelte es ſich, ſondern um eine für 
vier Wochen geplante Reiſe — hat der Kaiſer aufgegeben, vielleicht, um weder die 
Briten noch die franko⸗ruſſiſchen Freunde zu ärgern. Bleibend iſt in der Erſcheinungen 
Flucht nur die Freundſchaft mit dem Sultan, der wahrſcheinlich an dem Tage, wo 
fein hoher Protektor ins alte Byzanz einzieht, dem Drängen des kretiſchen Vierbundes 
nachgeben muß. Wir wollen hoffen, daß der Kaiſer mit ſeiner Frau geſund heimkehrt 
und daß die politiſch höchſt bedenkliche Sache beſſer endet, als ſie begonnen hat. 
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Hr Hugo Loſatti ſtürzt beim Spazirenreiten im Prater vom Pferd und 
wird ſterbend ins Haus ſeiner Eltern geſchleppt. Gehirnerſchütterung 
oder ſo etwas Aehnliches. Furchtbarer Schreck in der Familie des liberalen Reichs⸗ 
rathsabgeordneten und Profeſſors Loſatti. Aber man ſieht ja nichts, keine Wunde; 
alſo wirds wohl ſo ſchlimm nicht ſein. Nur Hugo ſelbſt weiß, daß er ſterben muß, 
und möchte, ehe das Bewußtſein ganz verliſcht, eine laſtende Sorge ſich von der 
Seele wälzen. Er hat ein Kind, einen Knaben. Ganz nah bei den Eltern wohnen 
fie, hoch, nach dem Hof hinaus, Mutter und Sohn. Das Verhältniß hat nun 
manches Jahr ſchon in ſtillem Frieden beſtanden. Ein gutes, ſüßes wiener Mädel, 
uneigennützig und treu, ganz weiche Sinnenfteude und anſchmiegſame Hingebung. 
Sie war früher Arbeiterin, lernte den Hausherrnſohn vielleicht in Nußdorf oder 
beim feſchen Strauß kennen und lebt ſeitdem nur für ihn, beſcheiden und feelen- 
vergnügt, von feinem reichlichen Taſchengelde. Der Mutter beichtet ers ; feine Toni 
muß mit dem Franzl ins Haus, muß hier ihre Heimath finden; die Schuß: 
loſen dürfen nicht allein ſtehen, ſonſt kann er nicht ruhig ſterben. Die be⸗ 
thuliche Dame hat ſich ſchon gedacht, daß ihr Hugo irgendwo was Liebes ein⸗ 
gemiethet hat; deshalb iſt er auch noch nicht der Couſine Agnes verlobt, die 
ihn bachfiſchig anſchwärmt und deren Mutter noch unter dem ergrauenden Scheitel 
für den hübſchen Neffen erglüht. Ein Kind.. unangenehme Komplikation. Aber 
Mama iſt gerührt, iſt am letzten Bett des Lieblings ſchmerzlich bewegt und 
verſpricht Alles. Auch der Papa entdeckt nach einigem Zögern und Zanken ſein 
liberales Mannesherz und wird dem Vorurtheil der Geſellſchaft trotzen. Toni 
und Franzl ſollen ihr Leben lang gehalten werden, als wären ſie Fleiſch und Blut 
vom Familienleib der Loſattis. Sie werden herbeigeholt; und der Kleine wimmert 
am Leichnam des Vaters aus blaſſen Lippen: „Papa!“ Toni iſt gutmüthig 
und ſtill, Franzl ift ſchwach, verzärtelt, ſcheu, aber niedlich. Hugos Vermächtniß 
wird der Familie heilig bleiben... Aber da ift fo ein ekliger Hausarzt. Früher, in 
den alten Theaterſtücken, die der ganzmoderne Sinn ſo ſehr verachtet, hätte er 
Schäbig, Argheim oder Duckdich geheißen; jetzt heißt er Dr. Ferdinand Schmidt. 
Denn wir ſind Realiſten. Dieſer Doktor meint, die unverehelichte Wittwe Toni 
Weber tauge nicht in ein ehrbares Bürgerhaus, nicht neben einen halbwüchſi⸗ 
gen Jungen und ein ſchlankes Jüngferchen das nächſtens Frau Dr. Franziska 
Schmidt heißen fi oll; Franzl: ja, allenfalls, er iſt „Hugos Blut“, aber die trau⸗ 
ſcheinloſe Mutter: nein. Da iſt ferner Agneſens Mama. Früher hätte ſie 
Frau Wahrmund oder Ohnefalſch geheißen; jetzt heißt ſie Frau Emma Winter. 
Denn wir find über Kotzebue und Iffland längſt hinaus. Dieſe Frau Winter muß 
dem edlen Grafen Traſt verwandt ſein; ſie liebt es, wie er, mit ſchönen Reden 
über Gemeinplätze zu ſchlendern und gute Lehren zu geben, die das Publikum 
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gern hört und niemals befolgt. Toni, meint fie, müſſe, trotz ihrer Illegitimität 
und ihrem Kinde, von den Loſattis zärtlich gehegt und gepflegt werden; dieſe 
Pflicht fei ein hehres Vermächtniß und entſprcche außerdem den Geboten höchſter 
und reinſter Sittlichkeit. Zwiſchen Herrn Schmidt und Frau Winter kommt es 
erſt zum Geplänkel, dann zum offenen Redekrieg. Sie ſpitzen ihre Anſichten nicht 
zu allgemein giltigen Sentenzen im Dumasſtil, denn wir find Realiſten und lächeln 
aus ſteiler Höhe ſtolz auf Theſenſtücke herab, aber ſie behandeln mit papierner 
Dialektik den einzelnen Fall doch als typiſchen Vorgang. Für Frau Winter — 
aus Lona Heſſel vom Grafen Traſt, würde es auf Rennprogrammen heißen 
— ſind Frau und Fräulein Loſatti; für den von Rosmers Schwager, dem Rektor 
Kroll, abſtammenden Doktor iſt Herr Profeſſor Loſatti, Ibſens im milden Macht⸗ 
bereich der Neuen Freien Preſſe akklimatiſirter Normalmann vom Helmerftamm. 
Ein Zufall fördert den Sieg der Männermoral über Weiberſentimentalität. 
Der kleine Franz Weber folgt ſeinem Vater flink ins Grab. Was ſoll man nun 
noch mit Toni? Ein fremdes, läſtiges Element. Der Doktor wird ihr ſagen, 
ſie ſolle ihre ſieben Sachen packen; natürlich bekommt ſie ein ordentliches Stück 
Geld. Wenn der Stein des Anſtoßes weggeräumt iſt, werden Biebers wieder 
mit Loſattis verkehren und der liberale Befehder des Grafen Thun wird wieder 
ein Haus machen können. Aber Toni will nicht, kann nicht allein ſein; ein kurzer 
Mond hat ihr den Liebſten und das Kind geraubt: nun erbebt ſie vor der kalten 
Einſamkeit, bebt, wie Galottis heiße Tochter, auch ein Bischen vor der Gefahr, 
in die ein neues Gefühl leicht ihre jungen Sinne locken könnte. Ein Freund Hugos 
hat ſich von ihr zurückgezogen, um ſie nicht ins Gerede zu bringen. Frau Winter 
kann ihr das Wittwenhaus nicht als Ruhſtatt öffnen, weil Fräulein Agnes dem 
Plan widerſpricht. Der Armen winkt kein Heim, keine Hoffnung auf wärmende 
Menſchengemeinſchaft. Sie geht ins Waſſer. Und nun wird ſchnell noch der 
Doktor beſtraft. Fräulein Loſatti wird nicht Frau Dr. Schmidt heißen: ſie 
peitſcht den Bräutigam mit harten Worten zur Thür hinaus und ſpricht unter 
Schluchzen zur gebeugten Mutter, man müſſe „gut ſein“, dann gebe es keine 
unüberwindliche Schwierigkeit. In der Novelle Maupaſſants, wo Muſottes 
uneheliches Kind, als ein Vermächtniß der Toten — heißt die Novelle nicht 
auch L’heritage? —, ins Bürgerhaus aufgenommen wird, lautet die Schluß⸗ 
moral: qu'il n'y a pas de situation inextrieable pour les tr&s-bons coeurs. 

Was ich hier erzählt habe, iſt der Inhalt des Schauſpieles „Das Ver⸗ 
mächtniß“, das von dem wiener Dichter der „Liebelei“, Herrn Arthur Schnitzler, 
verfaßt und im Deutſchen Theater aufgeführt worden iſt. Während des erſten 
Aktes waren die Hörer zunächſt geſpannt, dann zu Thränen gerührt. Die Effekte 
find klug gefteigert, die Sterbeſtubenluft ſtimmt zur Wehmuth; und ein hübſches, 
an der Leiche des Liebſten, der in ihrem Schoß neues Leben ſchuf, mit dem verküm⸗ 
merten, mageren Kind knieendes Mädchen: oa ne ratejamais, ſagt Sarcey, der ſeit 
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vierzig Jahren ſolches Schauspiel ſehr häufig ſah. Ich fragte mich ärgerlich, warum 
ich denn nicht auch ergriffen ſei, und fand die Antwort: Ich kenne Herrn Hugo 
Loſatti nicht, weiß gar nichts von ihm; daß er vom Pferd geſtürzt iſt und 
ſtirbt, iſt ſchlimm für ihn und traurig für ſeine Familie; auf der Straße oder 
in der Sanitätwache würde der Anblickmeine Nerven quälen, auch auf der Bühne viel⸗ 
leicht, wenn der alte Sterbeapparat der Romantik aufgeboten wäre; aber der behäbige 
Herr Rittner, der Realiſt, zeigt ja ganz deutlich, daß er nicht ſtirbt, das Sterben nur 
ſpielt: wozu ſich alfo erregen? Auch Fräulein Weber kenne ich nicht. So ſtellt ſich 
nicht nur keine tragiſche Stimmung, ftellt ſich nicht einmal menſchliche Theilnahme 
ein. Drüben in der Loge aber betupft eine Dame im ſchwarzen Perlenkleid, Halseinſatz 
von weißem Tüll, Federboa, große Brillanten in den Ohren und auf dem Hut, 
mit dem Tuch die dunkel umränderten Augen: alſo muß die Sache doch wohl recht 
traurig ſein. .. In der Pauſe forſchten neugierige Leute, was nun kommen möge. 
Unter vielen Möglichkeiten durfte man zwei Löſungen des Konfliktes erſehnen. Toni 
konnte ſich im Haufe der Loſattis unheimiſch fühlen und freiwillig ſcheiden, — viel⸗ 
leicht, weil ihr zugemuthet wurde, ſich von ihrem Kinde zu trennen. Denn das Kind, 
nicht das Mädchen, deſſen Anweſenheit durch eine Nothlüge leicht erklärt werden 
kann, iſt für die bourgeoifen Eltern einer unverheirateten Tochter eine Laſt: 
das „natürliche“ Kind verſcheucht die früheren vornehmen Freunde des Hauſes. 
Herr Schnitzler iſt anderer Meinung; er glaubt, nur das Kind ſei zwiſchen der 
wieneriſchen Bajadere und der Bourgeoisfamilie das ſeſtknüpfende Band. Einerlei: 
Toni ſelbſt mußte ſehen, daß in diefer kalten, fremden, korrekten Welt ihres Bleibens 
nicht ſei, und ſo den Aufathmenden die Erfüllung des Vermächtniſſes unmöglich 
machen. Viel feiner, eines klugen Dichters Mühen beſſer lohnend ſchien mir aber 
die zweite Löſung. Vater und Mutter verſprechen in ihrem Schmerz an Hugos 
Totenbett das Unerfüllbare. Aber Hugo ſtirbt nicht, Hugo wird durch ein Wunder, 
wie es die Natur manchmal wirkt, gerettet. Was wird nun geſchehen? Die legitime 
und die illegitime Familie haben einander kennen gelernt, Herr und Frau Lofatti 
haben Fräulein Weber liebevoll umarmt, Franziska Loſatti hat ſie Schweſter 
genannt und der kleine Franzl iſt wie ein rechtes Enkelchen von Großmama, 
Großpapa und Tante verzärtelt worden. Wo führt aus dieſer Wirrniß ein Weg? 
Heirathen kann der Dr. juris Loſatti ſeine Toni nicht, an Heirathen hat er auch nie 
gedacht; wie aber löſt er ſie nun, da ſie doch einmal die Weihe bürgerlicher Anerkenn⸗ 
ung empfangen hat, wieder aus dem Dunſtkreis der Profeſſorenfamilie, wie ſchlän⸗ 
gelt ſich von der Trauerrührung in die Alltagsintereſſen ein ſchmaler Pfad? Ich 
wäre dem Dichter gern in ſolche Tragikomoedie großbourgeoiſer Wohlanſtändig⸗ 
keit gefolgt; doch ſchon im erſten Akt lehrte mich leider manches Symptom, daß 
Herr Schnitzler dieſe enge Straße nicht wandeln würde. Er bleibt bei den 
Zufällen, den faits divers der Reporter. Im zweiten Akt ſtirbt das Kind, 
im dritten die Mutter. Alles geht glatt auf, wie ein kühl erſonnenes Rechen: 
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exempel. Die beiden Welten prallen nicht auf einander, ſuchen, betaſten, ſcheiden 
ſich nicht, ſondern Herr Schmidt und Frau Winter entwickeln ihre Theorien und ein 
zufällig eintretendes Scharlachfieber, ein Keuchhuſten oder ein Diphtherieanfall 
ſichert dem Doktor den Sieg. Die Perlendame drüben betupft ihre Augen nicht 
mehr; ſie muſtert die Toiletten und den Schmuck der Nachbarinnen und ſieht ge⸗ 
langweilt aus. Daß Toni Weber bei den Loſattis nicht heimiſch werden, daß in 
ihrer Mitte der Armen kein Glück blühen kann, war ſchon um acht Uhr klar; 
daß ihr Kind um neun ſtirbt und ſie zu ſchwach iſt, um allein mit dem harten Leben 
den Kampf zu wagen, hat mit dem tiefſten Thema des Dramas eben ſo wenig 
zu thun wie das nett pointirte Gerede der Frau Winter und des Herrn Schmidt. 
Dieſes Thema war bei den Romantikern, beſonders den franzöſiſchen, 
ſehr beliebt. Alexandre Dumas ſchrieb 1867 in die Vorrede zur Kamelien⸗ 
dame: Toute fille vient au monde vierge. Pour faire cesser cet état 
de virginite, il faut l'intervention de l'homme. Une fois cette vir- 
ginite detruite autrement que par le mariage, le deshonneur commence 
pour elle et la prostitution se présente. Seit Manons und Marions 
Tagen war es Mode geworden, mit dem Martyrbilde des liebend gefallenen 
Mädchens die bürgerliche Geſellſchaft zu ärgern. Zuerſt wählten Stürmer die 
Ausgeſtoßenen, die Dirne und den Verbrecher, zu Helden. Dann ließen ruhigere 
Leute den Verbrecher d'Ennery und ſeinen derben Genoſſen und zeigten in der 
Glorie die reine Maid, die ohne Ring am Finger dem Trauten was zu Liebe thut, 
und Dumas, der nazareniſche Baſtard des pere prodigue, nahm ſich mit Apoſtel⸗ 
begeiſterung der armen Holden an. Dem Spuk machte Augier, der Bamberger 
des Dramas, für eine Weile ein Ende; er war der Mann ſeiner großbourgeoiſen 
Zeit und verkündete, man könne an ſolchen Mädchen, ſo angenehm ſie für den män⸗ 
nernden Jüngling ſeien, nicht ewig kleben, auch nicht beftändig vor ihrem bekränzten 
Bilde knien, und die bürgerliche Korrektheit habe ganz Recht, wenn ſie dieſe unvor⸗ 
ſichtigen Schäfchen von der Schwelle weiſe, denn draußen dürfe man ſich zwar 
austoben, aber „das Haus müſſe rein bleiben.“ Jetzt kehren, als echte revenants, 
die romantiſchen Geſpenſter zurück. Wir haben die gräuliche Magda und manche 
andere geſchminkte Schöne gehabt und ſollen nun Toni Weber lieben, ohne ſie zu 
kennen, nur, weil wir wiſſen, daß ſie „aus Liebe“ gegen die Sitte geſündigt hat. Ich 
weiß: Herr Schnitzler wollte eigentlich nur, wie ſeit den Wahlverwandtſchaften ſo 
viele Dichter, die Unvereinbarkeit zweier Welten zeigen; dazu brauchte er das, gefal⸗ 
lene Mädchen“ nicht, brauchte er nur das ins reiche Haus verſchlagene Kleinbürger⸗ 
kind. Aber die Geſpenſter der Romantik umſpukten ihn; und wenn man ein romanti⸗ 
ſches Trauerſpiel mit der Technik des Realismus putzt, entſteht ein Melodram, — 
eine unlogiſche Tragoedie, nach Archers kluger Erklärung. In Herrn Schnitzler lebt 
ein feines Geſtaltertalent; eine perſönliche Weltanſchauung kann er erſt an dem Tage 
bekennen, wo er ſich von dem Vermächtniß der Romantik befreit haben wird. M. H. 
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